
        
            
                
            
        

    
Band 3

Die Bände können nicht unabhängig voneinander gelesen werden.

Der Roman enthält explizite erotische Szenen.

Warnung:

Sensible Menschen könnten getriggert werden.


5 Monate später


Kapitel 1
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Tom

Der Tag zieht sich endlos hin und es ist erst früher Nachmittag. Ich vermisse meine Frau. Wir halten unsere Beziehung nach wie vor geheim und genießen die Zweisamkeit, obwohl die Heimlichtuerei zunehmend anstrengend wird. Ich bin häufig in den Fokus der Öffentlichkeit gerückt, weil ich seit Monaten nicht in weiblicher Begleitung unterwegs bin und stehe permanent unter Beobachtung. Die eindeutigen Avancen der Damen in meinem Dunstkreis haben ein Level erreicht, das an Dreistigkeit nicht zu überbieten ist. Kate und ich leben in einer Blase, von der ich befürchte, dass sie demnächst platzt.

Das Meeting über die geplante Investition in ein Unternehmen in Peru, das Zuckerrohr verarbeitet, fesselt mich stärker als alles andere an diesem Tag. Kate hat heute Morgen einen Blick auf die Unterlagen werfen können und war Feuer und Flamme. Ihr Interesse an Endulzar S. A. macht das Projekt für mich zu etwas Besonderem. Erneut hat sie mich mit ihrem Sachverstand überrascht. Ihr Enthusiasmus für das kleine, relativ unbedeutende Unternehmen hat es in meinen exklusiven Fokus gerückt.

Ich öffne das Mailprogramm auf meinem Tablet und folge mit halbem Ohr dem Projektmanager, der sich über die Gewinnprognosen der nächsten zwölf Monate auslässt.

In zehn Minuten in meinem Büro.

Es dauert keine Minute, bis ihre Antwort kommt.

Aye Sir, zu Befehl, Sir!

Ich lausche dem Vortrag ein paar Minuten und erhebe mich zum Erstaunen aller Anwesenden.

„Bringen Sie den Deal unter Dach und Fach. Wir haben alle die Zahlen gelesen und kommen zu dem Schluss, dass sich die Investition für Trichter lohnen wird. Lassen Sie uns nicht länger unsere Zeit vergeuden. Schreiten wir zu Tat.“

Bevor jemand sich von meinem Vorstoß erholen kann und das Wort an mich richtet, rausche ich aus dem Konferenzzimmer.

Silva schaut mich überrascht an, hätte doch das Meeting noch mindestens eine Stunde dauern sollen, springt mit gezücktem Block auf und will mir ins Büro folgen.

„Ich habe Frau Jansen herbeordert. Schicken Sie sie zu mir durch. Keine Störung. Verschieben Sie bitte das Meeting um vier Uhr um eine halbe Stunde.“

Ich lasse sie stehen und gehe in mein Büro. Meine Unterlagen werfe ich achtlos auf den Schreibtisch und genehmige mir ein Glas Whiskey aus der Bar. Meine Gedanken schweifen ab zu Kates Spiellaune. Angestrengt versuche ich der Erregung Herr zu werden, die mich unweigerlich überkommt. Seit einem halben Jahr genießen wir unsere Zweisamkeit vor allem in sexueller Hinsicht in vollen Zügen. Kate hat sich äußerst empfänglich für Experimente gezeigt. Ihr Trauma ist keineswegs überwunden, mit mir hat sie jedoch einen Weg gefunden, sich fallen zu lassen und ihre Sexualität angstfrei auszuleben.

Es klopft an der Tür. Ich schaue auf die Uhr. Exakt zehn Minuten nach meiner Mail betritt meine Frau den Raum. Ich gehe zum Schreibtisch und betätige die Verriegelung meiner Bürotür. Ein Mechanismus, den ich kurz nach unserer Hochzeit habe einbauen lassen, damit wir nicht überrascht werden.

„Solltest du nicht in einem Meeting sein?“ Sie kommt lasziv auf mich zu. Anfang November ist es inzwischen leider zu kalt für die engen Sekretärinnen-Röcke, die ich so sehr an ihr liebe.

„Ich habe ein Meeting mit meiner charmanten Frau.“

Sie bleibt wenige Zentimeter vor mir stehen, hebt den Kopf und zieht auffordernd eine Augenbraue nach oben. Das ist alles, was es braucht. Stürmisch küsse ich ihren Mund. Unsere Hände fliegen über unsere Körper. Sie dirigiert mich zur Schreibtischkante und ich genieße ihr Verwöhnprogramm in vollen Zügen.

„Ich sehe, das Meeting mit deiner Frau war erfolgreich.“ Mit einem Augenzwinkern steigt sie zu mir unter die Dusche.

„Womit habe ich diese Behandlung verdient?“

„Du verdienst sie jedes Mal! Unterstellst du mir unlautere Methoden?“ Gespielt entrüstet stemmt sie die Hände in die Hüften und küsst mich schließlich liebevoll. Eilig duschen wir die Spuren unseres Liebesspiels ab, um zurück an unsere jeweiligen Aufgaben zu gehen. Nicht zum ersten Mal bin ich froh, dass ich hinter meinem Büro private Räumlichkeiten habe einbauen lassen.

Diese kurzen Treffen untertags mit Kate versüßen mir die oft viel zu langen Arbeitstage.

Kate föhnt im Bad ihre Haare und bringt ihr äußeres Erscheinungsbild in den Ursprungszustand. Ich gehe in mein Büro zurück und stelle verblüfft fest, dass nicht nur mein Telefon und mein Smartphone klingeln, sondern zusätzlich jemand heftig an die Bürotür hämmert. Zunächst nehme ich das Gespräch am Smartphone an, denn ich höre am Klingelton, es ist Jack. Mit meiner Reaktion auf Jacks Anruf hören das Läuten der Basisstation und das Klopfen schlagartig auf.

„Was ist passiert?“

„Mach die Tür auf und lass mich rein, das ist nichts, was ich mit dir am Telefon bespreche.“

Ich entriegele die Tür vom Schreibtisch aus und lege auf. Jack kommt hereingestürzt, gefolgt von einer sichtlich überraschten Silva.

„Es tut mir leid. Er hat gute Gründe, die eine Störung rechtfertigen. Seit wann können Sie die Tür elektronisch verriegeln?“ Silva gegenüber habe ich kein Wort im Zusammenhang mit Kate und mir verloren. Sie ist aber nicht meine Assistentin geworden, weil sie eins und eins nicht zusammenzählen kann. Spätestens seit unserer Geschäftsreise, bei der wir offiziell in Japan waren, weiß sie von meinem Verhältnis mit Kate. Sie ist zu diskret, um mich darauf anzusprechen oder gar darüber zu tratschen.

„Nach unserer Reise nach Südfrankreich war diese Maßnahme notwendig.“

Sie nickt verstehend und zieht sich zurück. Der Umstand, dass sie den Einbau der Verriegelung nicht früher herausgefunden hat, ist allein der Tatsache geschuldet, dass meine Mitarbeiter Respekt haben und nicht ungefragt zur Tür hereinschneien. Mit jeder anderen Frau wäre es mir egal gewesen, hätte man mich in flagranti erwischt. Kates Privatsphäre gilt es zu schützen.

„Was gibt es?“

Jack legt mir eine kleine Kiste auf den Schreibtisch und schaut mich grimmig an.

„Das ist ein Peilsender. Der war im Radkasten des BMWs befestigt. Ich habe ihn durch Zufall entdeckt, weil mir der Schlüssel heruntergefallen ist und ich beim Aufheben direkt draufgeschaut habe. Jim und Johnnie prüfen aktuell alle Wagen. Sie haben auch einen am Cayenne gefunden. Beides Autos, mit denen du in letzter Zeit allein unterwegs warst.“

„Scheiße!“ Eiskalter Zorn bricht sich Bahn. „Wer ist dreist genug, mir einen Peilsender an den Radkasten zu kleben? Und warum?“

Die Tür öffnet sich und Kate tritt ein. Überrascht schaut sie zu Jack. Zwischen den beiden findet eine wortlose Kommunikation statt. Muss ich Kate länger allein lassen, ist Jack nicht weit. Eine Zeit lang hat einer meiner Männer sie heimlich auf Schritt und Tritt verfolgt. Es hat nicht lange gedauert und wir sind aufgeflogen. Kate war stinksauer, hat sich allerdings kompromissbereit gezeigt und Jack als Leibwächter akzeptiert. Im Gegenzug für ihr Entgegenkommen mit Jack habe ich ihr versprochen, sie nicht mehr heimlich beschützen zu wollen.

„Was ist los?“ Ihr alarmierter Tonfall wird von einem Zittern in der Stimme begleitet.

Jack blickt um Erlaubnis bittend zu mir. Ich nicke angespannt. Es Kate zu verheimlichen, wäre der Weg des geringsten Widerstands und sehr, sehr falsch.

„Tom ist verwanzt.“ Jack deutet auf den Peilsender. Die Angst, die Kates Gesicht überzieht, schneidet mir mitten ins Herz.

Ich teile Silva über die Gegensprechanlage mit, dass sie alle Termine absagen soll und widme mich Kate und Jack, der ihr erklärt, was es mit den Peilsendern auf sich hat und wo sie gefunden wurden.

„Was machen wir jetzt?“ Ihre Besorgnis steht ihr ins Gesicht geschrieben.

„Ich habe eine Überprüfung aller Wagen veranlasst. Dein Audi ist nicht verwanzt, das habe ich vor allem anderen prüfen lassen. Wir versuchen zunächst herauszufinden, wie die Wanzen an die Autos gelangt sind und hoffen, den Urheber auf diesem Weg zu finden.“

Kates erschrockenes, ängstliches Gesicht veranlasst mich, sie auf meinen Schoß zu ziehen und fest an meine Brust zu drücken.

„Du gehst nirgends allein hin und deinen Wagen parkst du ab morgen in meiner Parkgarage.“

Wir alle wissen, was das bedeutet. Die Bombe über meine Beziehung zu Kate wird platzen. Sie sollte selbst bestimmen, wann sie so weit ist. Mit dem Peilsender geraten wir unter Druck, dem sie hoffentlich standhält.

„Mit beiden Autos war ich in Othmarschen.“ Ich unterdrücke einen Fluch. Wir sind sehr selten in Kates Wohnung, seit die Aasgeier der Presse mir verstärkt im Nacken sitzen. Für sie ist es einfacher, ungesehen ins Penthouse zu kommen. Mich würden sie bis in ihre Wohnung verfolgen und problemlos herausfinden, wen ich dort besuche.

„Steckt jemand von der Presse dahinter, hat er das mit euch nicht herausgefunden. Ihr wärt längst auf der Titelseite. Wer könnte ein Interesse daran haben zu erfahren, was du wann tust?“

Feinde habe ich mir im Laufe meines Lebens einige gemacht. Ich bilde mir dennoch ein, es gibt niemanden, der einen derartigen Eingriff in meine Privatsphäre …

Mir wird abwechselnd heiß und kalt und ich überschlage im Kopf die Jahre. Gruber!

Ich dränge den Gedanken zurück. Das werde ich mit Jack allein besprechen.

„Was ist mit Isabella?“ Mit ihrer gemurmelten Frage durchbricht Kate die angespannte Stille.

Ihr Einwand überrascht mich. „Wieso sollte sie solche Maßnahmen ergreifen?“

„Du hast sie eiskalt abserviert. Sie ist eine Frau mit verletzten Gefühlen. Du hast sie aus deinem Leben gewischt, wie Kreide mit einem nassen Schwamm von einer Tafel. Es mag keine Liebe gewesen sein, die sie für dich empfunden hat. Sie hatte Pläne mit dir und sie verfolgt die gleichen Interessen wie die Presse. Was macht er, wann und mit wem? Lediglich ihr Motiv ist ein anderes.“

Ich lasse mir Kates Worte durch den Kopf gehen. Die finanziellen Mittel dazu hätte sie. Berücksichtigt man Kates Argumente, hätte sie ein Motiv. Sie hat seit unserer Trennung keinen direkten Kontakt zu mir aufgenommen. Wir haben uns lediglich gelegentlich auf Veranstaltungen getroffen. Um ehrlich zu sein, habe ich sie aus meinem Gedächtnis verdrängt.

„Kannst du in diese Richtung ermitteln?“ Meine Anweisung bestätigt Jack mit einem Nicken.

Behutsam streiche ich über Kates Rücken. Der Gedanke an Gruber kommt mir wieder in den Sinn. Bei guter Führung wäre eine vorzeitige Entlassung durchaus denkbar. Es wäre ein Schlag ins Gesicht für Kate und würde ihre frisch gewonnene emotionale Stabilität schwer ins Wanken bringen. Sachte küsse ich ihre Schläfe und drücke sie fest an meine Brust. Um Kates Willen beherrsche ich meine Wut und unterdrücke meinen Zorn. Sehe ich mir Jacks grimmige Miene an, geht es ihm nicht anders.

Sein Smartphone klingelt. Er hebt ab und antwortet seinem Gesprächspartner einsilbig. Seine Miene ist ernst und die Furchen auf seiner Stirn werden tiefer. Er legt auf und sieht mich finster an.

„Das war Jim. Sie haben einen dritten Peilsender gefunden. An der Limousine, mit der wir vergangene Woche zum Galadinner in die Speicherstadt gefahren sind. Wir sind aus der Parkgarage im Penthouse herausgefahren und ich habe den Wagen verlassen, um dir den Türschlag zu öffnen. Wer sich am Wagen zu schaffen gemacht hat, ist entweder ein extrem hohes Risiko eingegangen, indem er sich nah genug an mich herangetraut hat, kennt die Codes zur Parkgarage im Penthouse oder hat zu Isabellas Zeiten den Peilsender angebracht.“

„Verfluchte Scheiße!“ Ich kann meine Rage nicht zurückhalten. Meine Faust landet krachend auf dem Schreibtisch. Kate zuckt zusammen und ich bereue meinen Ausbruch.

„Definitiv!“, kommt es von Jack. „Ich geh nach unten zu Jim und Johnnie und wir sehen, was wir über den Zeitpunkt feststellen können, wann die Sender angebracht wurden.“ An Kate gewandt fährt er fort: „Möchtest du nach Hause, ruf mich an. Verlass auf keinen Fall das Gebäude ohne einen von uns. Bestenfalls ist es ein total durchgeknallter Paparazzo, der auf eine Story aus ist. Es wäre denkbar, dass Tom jemandem auf die Füße getreten hat, der weit größeren Schaden anrichten will. Du bist seine Achillesferse, bei dir setzen sie an.“

Im Stillen danke ich ihm für seine deutlichen Worte, denn hätte er sie nicht ausgesprochen, hätte ich es tun müssen. Bei Kates Reaktion auf seine Ansage bin ich froh, sie trösten zu können und nicht der Verursacher für ihren Kummer zu sein.

„Ruf mich an, sobald du neue Informationen hast“, gebe ich Jack mit auf den Weg, ehe er mein Büro verlässt.

Das Intermezzo mit Kate scheint eine Ewigkeit her zu sein. Ich fühle mich ausgelaugt. Am liebsten würde ich sie ins Penthouse verfrachten und nicht herauslassen, bis ich den Übeltäter eigenhändig umgebracht habe. Sie gehört mir und was mir gehört, das beschütze ich.

„Wie fahren wir fort?“

Ich bin mir nicht sicher, was ich Kate antworten soll. Wir wussten, der Tag rückt näher, an dem wir an die Öffentlichkeit gehen. Dass wir den sicheren Kokon derart übereilt verlassen müssen, hat keiner von uns gedacht.

„Wir gehen essen. Du und ich in einem schicken Restaurant. Wir werden Aufmerksamkeit erregen und sehen, was die Presse daraus macht.“

Sie klammert sich an meinen Schultern fest und atmet tief ein und aus.

„Vermutlich ist es das, was ich brauche. Wahrscheinlich würde ich unser Versteckspiel ewig fortsetzen, durch die Sender bin ich gezwungen, mich der Welt zu stellen.“

Ich denke zurück an den Spießrutenlauf, den sie in der Firma hatte, nachdem sich das Mittagessen in meinem Büro an ihrem ersten Tag herumgesprochen hatte. Es wird nach einem öffentlichen Date nicht besser werden.

„Es tut mir leid!“ Sie hat Besseres verdient.

„Nein, das muss es nicht.“ Sie greift nach dem Peilsender auf meinem Schreibtisch. „Wer das an deinem Wagen angebracht hat, sollte sich warm anziehen.“

Sie hebt ihren Kopf und küsst mich liebevoll auf den Mund, steht auf und löst sich von mir. Augenblicklich vermisse ich die Wärme ihres anschmiegsamen Körpers.

„Ich sollte zurück ins Büro gehen und zumindest den Anschein erwecken, ich würde arbeiten.“

Ich erhebe mich ebenfalls und begleite sie zur Tür.

„Wollen wir zu Marco?“

„Nein!“ Sie lehnt meinen Vorschlag wie aus der Pistole geschossen ab. „Ich möchte deinen Freund nicht unter diesen Umständen kennenlernen. Mit seinem Essen verbinde ich unseren ersten Abend in meiner Wohnung. Lass uns das persönliche Kennenlernen nicht dadurch kaputt machen, dass ich auf jede Bewegung achten muss.“

Ich denke zurück an den Abend, an dem ich mit Marcos Pizza in ihrer Küche stand. Sie hat recht. Wir würden eine schöne Erinnerung mit den schmutzigen Krallen der Aasgeier beflecken. Ich nicke ihr zu und gebe ihr einen letzten Kuss. Sie wuschelt flink durch mein Haar und ich öffne die Tür.

„Silva, würden Sie bitte einen Tisch für zwei im Paradiso reservieren? Acht Uhr.“

„Selbstverständlich.“

„Bis später!“

Mit ihrer dahingehauchten Verabschiedung rauscht Kate davon. Tief seufzend wende ich mich Silva zu.

„Holen Sie mir Fischer ans Telefon und bringen Sie in Erfahrung, was Isabella Wittgenstein treibt. Morgen keine Termine außer Haus.“ Sie nickt und ich überlege kurz, ob meine nächsten Worte nötig sind. „Kate hat allem anderen gegenüber Vorrang. Sie hat ungehinderten Zugang zu meinem Büro und meine öffentlichen Auftritte werden Sie künftig mit ihr koordinieren. Lassen Sie sich ihren Kalender freischalten. Dosieren Sie für den Anfang unsere gemeinsamen Termine.“

Ich warte keine Antwort von Silva ab und gehe zurück in mein Büro. Mein Anruf bei Jack zeigt, er ist nicht umsonst mein Security-Chef.

Er hebt beim ersten Läuten ab und kommt unverzüglich zu dem Punkt, den ich vor Kate keinesfalls zur Sprache bringen wollte: „Es ist nicht Gruber. Zumindest nicht persönlich. Er sitzt nach wie vor in der JVA Fuhlsbüttel ein.“

„Das ist gut. Ich bezweifle, dass Isabella dahintersteckt. Lass es trotzdem nicht ganz außer Acht. Was Kate gesagt hat, entbehrt nicht jeglicher Grundlage. Silva recherchiert ihre öffentlichen Aktivitäten und was sie sonst rauskriegen kann. Du musst tiefer graben.“

Mein Telefon leuchtet auf und ich sehe, dass Silva Fischer durchgestellt hat.

„Ich muss auflegen, halt mich auf dem Laufenden. Wir gehen heute Abend um acht ins Paradiso.“

Ich lege auf und greife nach dem anderen Hörer.

„Guten Tag, Carl.“

„Hallo, Tom, was kann ich für Sie tun?“

„Kate hat zugestimmt, mit mir Essen zu gehen. Mein Hauptanliegen ist, dass Sie sie die nächsten Tage im Auge behalten. Wir beide wissen, was an ihrem ersten Arbeitstag für eine Welle durch Trichter Media ging. Vor allem Scholten könnte Probleme bereiten. Rechnen Sie mit allem, was die Presse aufzubieten hat und steuern Sie entgegen, wo Sie entgegensteuern können.“

Sein Räuspern dringt durch die Leitung.

„Erlauben Sie mir, offen zu sprechen?“ Diese Zurückhaltung kenne ich von ihm gar nicht.

„Bitte.“

„Kate hatte Schwierigkeiten, sich bei uns einzuleben. Bis dato hat sie sehr begrenzt Kontakt zu den Kollegen und der vorhandene reicht nicht über das Geschäftliche hinaus. Das Verhältnis zwischen ihr und Scholten ist nicht spannungsfrei und ich habe keine Ahnung, woran das liegt. Bei den beiden hat die Chemie von Anfang an nicht gestimmt. Sie ist verschlossen wie eine Auster. Ich habe Ihnen von Ihrer Vergangenheit erzählt. Es gibt ein Thema, über das sie nicht reden möchte. Die Presse wird sich auf sie stürzen und in der Luft zerreißen. Ich bin nicht sicher, ob sie dem gewachsen ist. Ich kenne Ihre Frauengeschichten zur Genüge. Sie sollten ausreichend Anstand beweisen und Kate nicht für ein bisschen Spaß der Öffentlichkeit aussetzen!“

„Ich glaube, es steht Ihnen nicht zu, darüber zu urteilen, mit wem ich Spaß habe.“ Aufgebracht knurre ich in den Hörer und atme tief durch.

„Kate ist meine Mitarbeiterin und ich habe ihr gegenüber eine gewisse Fürsorgepflicht. Für Sie ist Kate eine Herausforderung. Sie werden sie kosten, mit ihr spielen und fallen lassen, wie Sie jede Frau vor ihr haben fallen lassen. Kate ist zu sensibel für diese Geschichten. Beenden Sie diese Affäre, wird Kate daran zugrunde gehen!“

„Sie ziehen nicht mal in Betracht, dass es mit Kate anders sein könnte? Ich habe seit Monaten kein Date g…“

„Sie rennen ihr hinterher, seit sie bei uns angefangen hat und lauern auf Ihre Chance. Nein, ich ziehe nicht in Betracht, dass es anders sein könnte. Hören Sie, ich mag Kate. Ich möchte nicht, dass sie verletzt wird.“

Verärgerung und Stolz kämpfen in mir. Ich bin verärgert über seine Einmischung und seine deutlichen Worte. Gleichzeitig weiß ich, von seinem aktuellen Standpunkt aus gesehen und mit seinem Wissen über uns, ist er im Recht. Stolz bin ich auf Kate, die es geschafft hat, einen Menschen so weit an sich heranzulassen, dass er sich wie eine Bärenmutter für ihr Junges für sie einsetzt.

„Wir werden essen gehen!“ Damit ist die Diskussion für mich beendet.

„Sie gottverdammtes Arschloch! Warum?“ Bei seinem Brüllen muss ich um Kates Willen alle Ruhe aufbringen, zu der ich nach seiner verbalen Entgleisung fähig bin.

„Ich kenne ihre Vergangenheit und Sie müssen mir vertrauen. Nichts davon kann an die Öffentlichkeit gelangen. Wir sind uns beide den Folgen unseres Handelns bewusst. Sie hatte die Wahl und sie hat sich dafür entschieden, heute Abend mit mir zum Dinner zu gehen. Falls es Sie beruhigt, Kate und ich haben häufig das gleiche Gespräch geführt. Sie dachte, sie wäre eine Herausforderung und war der Meinung, ich lasse sie fallen wie eine heiße Kartoffel. Sie hat ihre Meinung geändert.“ Das ist nicht gelogen, nur der Zeitrahmen passt nicht ganz. „Im Übrigen nennt sie mich gerne Mistkerl.“

Ich höre das Schmunzeln, das ich bei Fischer auslöse, durch den Hörer.

„Wie es scheint, ist sie Ihnen gewachsen. Mein verbaler Ausrutscher tut mir leid. Ich werde nach ihr sehen und mit ihr reden!“

„Tun Sie das.“ Ich lege auf und gebe Kate eine kurze Vorwarnung.

Der Versuch, mich den Rest des Nachmittags auf die Arbeit zu konzentrieren, scheitert kläglich. Mein Blick fällt permanent auf den Peilsender. Jedes Mal könnte ich das kleine schwarze Kästchen an der nächsten Wand zertrümmern.

Meine Gedanken schweifen zu der Mail, die mir meine Mutter am Vorabend geschickt hat. Wir haben uns seit der Hochzeit einmal gesehen. Kate und ich waren für ein langes Wochenende in Montreal und haben die Zeit mit meinen Eltern sehr genossen. Kate und meine Mutter verstehen sich hervorragend und halten regelmäßig Kontakt. Zum ersten Mal in ihrem Leben hat Kate eine Art Mutterfigur. Ich wünschte, sie könnte meiner Mutter genug Vertrauen entgegenbringen, sich ihr zu öffnen. Leider ist die räumliche Distanz dafür zu groß. Manchmal glaube ich, meine Schulter reicht Kate nicht.

Kurzentschlossen greife ich zum Hörer und rufe in Kanada an. Das Gespräch erdet mich und rückt vieles ins rechte Licht. Die bedingungslose Liebe meiner Mutter würde ich nicht für alles Geld der Welt eintauschen. Nach dem Telefonat bin ich innerlich ruhiger und widme mich endlich einem Stoß Dokumente, der auf mich wartet.

Kurz vor halb acht sitze ich im Wagen und lasse mich von Jim zu Kate fahren. Jack ist in ihrer Wohnung und wird die ganze Nacht bleiben. Wir wussten, sobald wir anfangen, in die Öffentlichkeit zu gehen, müssen wir zunächst einmal räumliche Distanz schaffen. Kate heute Nacht nicht in meinen Armen zu wissen, macht mich nervös. Ein Zustand, den ich mir nicht wirklich eingestehen will.

Wir erreichen ihre Wohnung und ich verlasse den Wagen, um sie abzuholen. Jim hat mir versichert, dass uns mindestens ein Auto gefolgt ist. Um es Kate leichter zu machen, habe ich ein Restaurant gewählt, das nicht in die Schickimicki-Ecke gehört und in dem sie sich in ihren Alltagsklamotten wohlfühlt. Was ich nicht erwartet habe, ist eine Frau, die verzweifelt vor ihrem Kleiderschrank steht.

„Hey Süße, nackt nehme ich dich nicht mit“, versuche ich zu scherzen und merke gleich, es waren die falschen Worte, um die Stimmung aufzulockern.

„Ich habe nichts zum Anziehen. Alles, was ein bisschen was hermacht, ist im Penthouse oder der Villa. Hier habe ich meine alten Büroklamotten.“

Ich greife nach einer dunkelbraunen Wildlederhose und einem hellbeigen, mit braunen Streifen gemusterten Angorarolli. Beides hatte sie in letzter Zeit öfter in Kombination mit einem Paar braunen Stiefeletten und einem beigen Kurzmantel an. Darin sieht sie heiß aus und fühlt sich wohl.

„Ich gehe nicht an die Arbeit! Das ist kein Outfit für mein erstes Date mit meinem sexy Chef.“

„Magst du dieses Outfit?“

„Ich liebe es!“

„Zieh es an. Wichtig ist, dass du dich wohlfühlst. Darin fühlst du dich wohl und ich fühle mich unwohl, weil ich dich den ganzen Abend ausziehen will.“

Sie nickt widerwillig und streift sich, nicht ganz überzeugt, den Pulli über.

„Ich warte bei Jack im Wohnzimmer.“

Ich überlasse Kate ihrem Outfit und geselle mich zu Jack, der im Dunkeln am Fenster steht und die Umgebung im Auge behält.

„Vier Autos hinter dem Cayenne steht ein alter Ford Fiesta. Er kam kurz nach euch an und es ist niemand ausgestiegen.“

Ich nicke und blicke grimmig zur Straße. Wir haben uns nicht die Mühe gemacht, potenzielle Verfolger abzuschütteln.

„Du bleibst die ganze Nacht. Ich will nicht, dass sie allein ist. Wir sehen morgen früh, was die Presse daraus macht und entscheiden, wie wir sie zur Arbeit kriegen.“

Schlagartig wirft Jack sich auf den Boden und reißt mich mit sich. Ich lande unsanft auf dem Rücken und grelles Licht blendet meine an die Dunkelheit gewöhnten Augen.

„Was …“ Kate und ich setzen gleichzeitig zum Sprechen an und unterbrechen uns sofort.

„Mach das Licht aus!“, ruft Jack über unsere Stimmen hinweg.

Kate löscht hastig das Licht und ich sehe ihre Gestalt vom Flurlicht umrahmt in der Tür stehen.

„Kann mir mal einer sagen, was ihr auf dem Wohnzimmerboden treibt?“ Sie ist sichtlich belustigt.

„Ich möchte nicht, dass jemand weiß, auf welches Zimmer er sein Objektiv halten muss. Im Gegensatz zum Penthouse kann man durch deine Fenster prächtig hereinschauen. Vor allem, wenn es draußen dunkel ist.“

Das theoretische Wissen um eine Sache und die tatsächliche Realität sind zwei Dinge. Kate sieht man bei Jacks Worten an, dass sie zwar damit gerechnet hat, beobachtet zu werden, wie weit das reicht, war ihr mitnichten klar. Ich stehe auf und eile zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen.

„Alles ok?“ Ich flüstere ihr sanft ins Ohr und spüre sie schaudern.

Sie nickt schwach.

„Entschuldige“, sagt sie an Jack gewandt. „So weit habe ich nicht gedacht.“

„Wie solltest du auch? Ich bleibe hier und behalte alles im Auge. Macht euch einen schönen Abend und Kate, denk daran, was ich dir gesagt habe. Versuch es auszublenden.“ Jacks Ratschlag kommt in ruhigem, freundschaftlichem Ton rüber und Kate entspannt sich sichtlich. Er kommt ebenfalls auf die Beine. Froh darüber, dass Kate in ihm auf ihre Weise einen Vertrauten gefunden hat, lege ich ihr den Mantel um.

„Du siehst hinreißend aus!“ Ich beuge mich vor, um ihr einen zärtlichen Kuss zu geben.

„Danke! Wollen wir uns in die Höhle des Löwen stürzen?“

Ich nicke und wir verlassen die Wohnung. Kate protestiert nicht, als ich sie zum Aufzug führe. Für gewöhnlich läuft sie Treppen. Heute Abend ist sie zu nervös und zappelig. Beim Verlassen des Hauses klammert sie sich an ihre Tasche. Ich halte sie am Ellbogen und führe sie zum geparkten Cayenne.

Mir ist, als könnte ich das Klicken des Blendenverschlusses einer Kamera hören. Ich kann mir gut vorstellen, wie der Ford-Fahrer sein Objektiv auf die Autotür richtet, um ein Bild von Kate zu erhaschen. Gentlemanlike helfe ich ihr in den Wagen und umrunde das Auto, um hinter Jim auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. Kate begrüßt Jim freundlich. Ich greife nach ihrer Hand, sie ist kalt und feucht.

„Alles ok?“

„Ich glaube schon.“

Sie ist komplett verunsichert und ich habe keine Ahnung, wie ich sie auf das, was sie erwartet, vorbereiten soll. Deswegen sage ich gar nichts. Das Interesse an meiner Person ist mit der Zeit gestiegen und ich bin mit einer Reihe von PR-Beratern in die Situation hineingewachsen. Kate wird schlagartig von null auf hundert katapultiert. Es widerspricht ihrem ganzen Sein, sich in der Öffentlichkeit zu präsentieren. Der Staatsanwalt hat damals mit aller Macht vermieden, dass Kate öffentlich in Erscheinung treten musste. Glücklicherweise wurde sie zu keinem Zeitpunkt mit dem Prozess von Gruber in Verbindung gebracht.

Wir schweigen, bis wir das Paradiso erreicht haben und jeder hängt seinen Gedanken nach. Kurz vor dem Aussteigen bricht sie die Stille.

„Jack hat mir geraten, mich auf das Wesentliche, nämlich das Essen mit dir, zu konzentrieren und alles um mich herum auszublenden. Ich habe keine Ahnung, wie das gehen soll.“

Aus einem Impuls heraus küsse ich sie. Leidenschaftlich verschlinge ich ihren Mund und fache ihr Verlangen an. Sie stöhnt sehnsüchtig und ich lecke ihr genüsslich über die Lippen. In der Limousine hätte ich die Trennscheibe hochgefahren und sie vernascht, stattdessen löse ich mich schwer atmend von ihr und flüstere ihr ins Ohr: „Ein Vorgeschmack auf deinen Nachtisch, daran solltest du den ganzen Abend denken.“ Mit einem letzten Kuss auf ihre Nasenspitze öffne ich die Tür und trete in die kalte Novemberluft.
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Kate

Bis in die Haarspitzen erregt, lässt er mich im Wagen zurück. Der Versuch, mich zu sammeln und mein erhitztes Gemüt herunterzukühlen, bis Tom den Wagenschlag öffnet, scheitert. Viel zu früh geht die Tür auf und ein kalter Schwall Luft dringt ins Innere. Ich nehme meine Handtasche und die mir dargebotene Hand und versuche elegant und unauffällig aus dem Auto zu steigen.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, jedenfalls nicht das, was ich zu sehen bekomme. Wir stehen am Bürgersteig vor dem Eingang zum Paradiso. Um uns herum laufen Menschen, die ihrer Wege gehen und uns mit keinem Blick würdigen. Nirgends ist eine Kamera oder ein Mikrofon zu sehen. Wir erregen keinerlei Aufsehen. Gut, das ist gelogen. Tom erregt ständig Aufsehen, egal, was er tut. Das hat allerdings mit seiner imposanten Erscheinung zu tun, nicht mit seiner Begleitung.

Ich hake mich bei ihm unter und wir betreten das Restaurant. Im Foyer nimmt er mir den Mantel ab und wir werden von einer Kellnerin zu unserem Tisch gebracht. Im Stillen danke ich dafür, zu einem ruhigen, abseits gelegenen Tisch geführt zu werden. Betritt man den großen Speiseraum, sieht man uns nicht direkt.

Tom rückt mir den Stuhl zurecht und beugt sich an mein Ohr.

„Bist du feucht?“ Mit einem Raunen drückt er mich auf die Sitzfläche des Stuhls. Ich stöhne lautlos auf und schließe die Augen. Mit einem Mal kommt mir alles unwirklich vor.

Seine Berührungen und Worte setzen mich in Flammen, ganz egal, wie unpassend die Situation ist. Ich beobachte ihn, wie er sich lässig auf den Stuhl mir gegenüber setzt. Alles an ihm strahlt Autorität und Macht aus. Das finde ich hochgradig sexy. Er hat eine undurchdringliche Miene aufgesetzt. Ich kenne ihn zu gut, um nicht hinter seine Fassade blicken zu können. In seinen Augen stehen Sehnsucht, Liebe, Verlangen und leider eine große Portion Schuldgefühle.

Ich sitze bei einem Date mit dem Mann, den ich über alles liebe und das möchte ich mir in diesem Moment durch nichts kaputtmachen lassen.

„Ja!“ Mein Hauchen schwebt über den Tisch und ich greife mit einem Augenzwinkern nach der bereitliegenden Speisekarte. Ich kann seinen verlangenden Blick auf mir spüren. Es fühlt sich wie das weiche Streicheln seiner Hände auf meiner Haut an. Ich liebe es, mit ihm zu spielen und verbrenne mir dabei oft die Finger.

Wir werden zuvorkommend von der jungen Kellnerin bedient. Ich entscheide mich für das rosa gebratene Kalbsfilet mit Serviettenknödeln an feinem Blattspinat und einen Chardonnay. Tom ordert für mich zusätzlich einen Feldsalat.

Kurze Zeit später wird unser Wein serviert. Tom lenkt das Gespräch auf ein unverfängliches Thema, indem er mir von dem Meeting berichtet, in dem es um die peruanische Firma ging, deren Unterlagen ich am Morgen beim Frühstück entdeckt habe. Er wird sie kaufen. Hätte ich das nötige Kleingeld, würde ich sie selbst kaufen.

Unterbrochen werden wir von der Kellnerin, die unsere Vorspeisen serviert. Ein Blick auf den Teller genügt und ich weiß, ich werde diesen Salat lieben. Ich koste und kann mir ein verzücktes Stöhnen nicht verkneifen. Die Sauce ist mit einem Hauch von Ingwer und Knoblauch abgerundet und hat mit dem feinen Geschmack von frischem Chili die richtige Schärfe. Die Garnelenschwänze sind butterweich und haben ein dezentes Sojaaroma. Es schmeckt köstlich.

„Woher weißt du immer, wie du mich überraschen kannst?“ Mein Blick liegt auf dem Salat.

„Du liebst gutes Essen, das macht es einfach, dich zu überraschen.“

Entgegen aller Erwartungen genieße ich den Abend. Wir unterhalten uns angeregt und lassen keinen Krümel auf unseren Tellern zurück. Nach einer Walnussmousse zum Dessert bin ich pappsatt und habe völlig verdrängt, dass man uns ein gesteigertes Interesse entgegenbringt. Wir konnten unbehelligt essen. Tom und ich, versunken in unser Gespräch, ohne die Presse und ohne die Bombe, die wir haben platzen lassen.

Tom verlangt die Rechnung und schlagartig bricht alles wieder über mich herein. Anstelle der jungen Kellnerin, die uns den ganzen Abend bedient hat, kommt ein Mann mittleren Alters in einem adretten grauen Anzug an unseren Tisch.

„Guten Abend!“ Sein Gruß ist begleitet von einem Kopfnicken. Ich erwidere es und er wendet sich an Tom.

„Guten Abend, Herr Richter. Es freut mich sehr, dass Sie uns besucht haben. Könnten wir kurz unter vier Augen sprechen?“

Diese Bitte kommt mir sehr ungewöhnlich vor.

„Ich bin heute Abend in Begleitung dieser jungen, charmanten Dame, Paul, können wir das Geschäftliche vertagen? Rufen Sie Silva an und machen Sie einen Termin.“ Bei Toms Versuch, die Bitte abzuschmettern, blickt Paul verlegen auf den Boden, strafft sich und erwidert dann mutig seinen Blick.

„Es handelt sich nicht um Geschäftliches, es hat mit Ihrem Besuch bei uns heute Abend zu tun.“

„Sprechen Sie, ich habe keine Geheimnisse vor Frau Jansen.“ Sein autoritärer Tonfall jagt mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Er ist ganz und gar nicht erfreut, von Paul behelligt zu werden.

„Ihre Anwesenheit ist von den Medien nicht unbemerkt geblieben. Vor dem Eingang wartet die Presse auf Sie und Frau Jansen.“ Er blickt entschuldigend zu mir herüber. „Ich kann Ihnen anbieten, das Restaurant durch die Küche zu verlassen. Es ist allerdings anzunehmen, dass man sich dort ebenso auf die Lauer gelegt hat.“

Mit einem Mal zieht sich der Knoten in meinem Magen zusammen. Beim Essen konnte ich ihn ganz gut verdrängen. Meine Handflächen fangen an zu schwitzen und ich bekomme eiskalte Finger. Toms Blick wirkt resigniert.

„Danke, Paul, das wird nicht nötig sein. Wir werden durch die Eingangstür gehen. Lassen Sie den Wagen vorfahren, wir kommen gleich. Und schicken Sie die Rechnung in mein Büro.“

„Selbstverständlich. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“ Er neigt kurz den Kopf und zieht davon. Tom greift über den Tisch nach meiner Hand.

„Du hast eiskalte Finger. Geht es dir gut?“ Seine sanfte Stimme und seine fürsorgliche Berührung beruhigen mich nur wenig. Kate Jansen macht ihren ersten Schritt auf dem Weg zu Kate Richter. Ich drücke den Rücken durch und sehe Tom, wie ich hoffe, selbstsicher an.

„Lass uns gehen und mich den Löwen zum Fraß vorwerfen.“

Er steht auf und kommt formvollendet zu mir herüber, um mir vom Stuhl zu helfen. Beim Hinausgehen ins Foyer legt er mir seine Hand mit beruhigendem Druck in den Rücken. Die Stelle, an der er mich berührt, jagt kleine Blitze durch meine Nervenbahnen und es kribbelt am ganzen Körper. Sehnsucht, die weit über die warme Hand auf meiner Wirbelsäule hinausgeht, erfasst mich.

Im Foyer erwartet uns die Kellnerin mit unseren Mänteln. Tom ist mir behilflich, hineinzuschlüpfen, zieht sich anschließend selbst an und packt mich mit festem Griff am Ellbogen. Nach einem beruhigenden Kuss auf die Wange und einem aufmunternden Nicken führt er mich zur Tür. Wie von Geisterhand öffnet sie sich vor uns und ich spanne mich unwillkürlich an. Ich erkenne Johnnie, der die Tür aufhält, und trete neben Tom nach draußen.

Erst passiert gar nichts, dann verschwimmt plötzlich alles in einem Kaleidoskop aus Lichtblitzen und Stimmengemurmel. Instinktiv reiße ich meine Handtasche vor mein Gesicht und drehe den Kopf an Toms Brust. Er legt seinen Arm um meine Schultern und die beiden Männer begleiten mich zum Auto. In mein auf Hochtouren arbeitendes Gehirn dringen unzählige Wortfetzen.

Isabella. Verlobung. Affäre. Geld.

In einem wabernden Nebel nehme ich wahr, wie Johnnie den Wagen öffnet und Tom mich in den Fond des Wagens bugsiert. Sobald die Tür ins Schloss gefallen ist, braust Jim davon.

Erschöpft sinke ich in den Sitz und schmiege mich an Tom.

„Ist es immer so?“ Entsetzt lasse ich das Erlebte Revue passieren.

„Nein, es ist mal mehr, mal weniger. Du wirst dich daran gewöhnen und du wirst lernen, sie zu ignorieren.“

„Wohin fahren wir?“ Jim hat nicht den Weg zu meiner Wohnung eingeschlagen.

„Seit dem Tag, an dem ich dich das erste Mal unter der Dusche beim Tanzen ertappt habe, warte ich darauf, dich auf einer Tanzfläche zu sehen.“ Mein erschrockenes Gesicht bringt ihn zum Schmunzeln. „Glaubst du ernsthaft, ich hätte das nicht bemerkt? Ich dachte, du hättest Lust, deine nervöse Anspannung und die Strapazen des Tages auf der Tanzfläche abzuschütteln. Jim fährt uns zum Club.“

„Club?“ Mit hochgezogener Augenbraue schaue ich ihn an. „Wahrscheinlich sollte ich den wie das Paradiso aus der Anlage zu unserem Ehevertrag kennen.“

„Man sollte meinen, nach diesem unerbittlichen Kampf um diesen Ehevertrag hättest du zumindest gelesen, was du unterschreibst.“

„Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen. Selbstverständlich habe ich gelesen, was ich unterschrieben habe. Die ganzen Anlagen habe ich mir erspart. Wir können von Glück sagen, dass die beim Notar nicht verlesen wurden. Wir hätten gleich einen Erbvertrag daraus machen können.“

Wir haben uns permanent wegen des Ehevertrages in den Haaren gehabt. Tom wollte mich partout davon abbringen und ist nach wie vor der Meinung, wir bräuchten dieses Pamphlet nicht. Letztlich habe ich mich mit dem Verweis auf sein Versprechen am Vorabend unserer Hochzeit durchgesetzt. Glücklich war er mit diesem Umstand keineswegs. Hat er nicht vor, sich je von mir scheiden zu lassen, verstehe ich nicht, was für ein Problem er mit dem Vertrag hat.

„… du nichts mitzureden. Von Amsel freut sich über jeden Vertrag, den er aufsetzen kann. Gewiss plant er die Erweiterung seiner Villa oder ein Haus am Mittelmeer.“

„Entschuldigung? Was sagtest du?“

Er runzelt die Stirn.

„Nicht wichtig. Wir sind da!“

Wir parken vor dem legendären Streethouse und ich kann mir ein genervtes Augenrollen nicht verkneifen. Ich hätte erwarten müssen, dass er den angesagtesten Club in ganz Hamburg besitzt. Viele meiner Kommilitonen habe ich davon schwärmen hören und an der Arbeit reden die Kollegen oft darüber.

„Das habe ich gesehen.“

„Ja und? Gibt es eine erfolgreiche Location, die nicht mit dem Namen Richter versehen ist? Der Stripclub um die Ecke gehört hoffentlich nicht dazu.“

Sein unschuldiger Blick sagt alles. Gut, gehört ihm eben auch ein Stripclub.

„Was solls. Lass uns gehen.“

Er steigt aus und öffnet mir die Tür. Diesmal gibt es kein Blitzlichtgewitter. Wir parken am roten Teppich – ja, ein kitschiger roter Teppich – und schreiten an einer langen Schlange Wartender vorbei. Es macht mir erstaunlich wenig, dass etliche Smartphones auf uns gerichtet sind. Die große Pressemeute folgt uns, was schaden da ein paar Smartphones? Die beiden Türsteher öffnen uns und begrüßen Tom persönlich. Er wechselt ein paar Worte mit den Männern und führt mich ins Innere. Das Wummern der Bässe lässt meinen gesamten Körper bereits im Eingangsbereich vibrieren. Wir legen unsere Mäntel ab und an der Garderobe unterhält Tom sich kurz mit der Mitarbeiterin.

Er kehrt an meine Seite zurück und eine junge Frau tritt auf uns zu.

„Guten Abend, Frau Jansen, Herr Richter. Ich bin Susanne und heute Abend für Ihre Lounge zuständig. Bitte folgen Sie mir.“

Mir entgeht das belustigte Schmunzeln in Toms attraktivem Gesicht nicht, nachdem er meinen offenstehenden Mund entdeckt hat. Er tippt mit seinem Finger an mein Kinn und klappt meine Lippen aufeinander. Wir folgen Susanne, vorbei an zwei Bars zu einer unscheinbaren, schwarzen Stahltür, die sie mit ihrer Schlüsselkarte öffnet. Hinter der Tür erwarten uns zwei grimmig dreinschauende Türsteher. Sie erkennen Tom und begrüßen uns freundlich. Wir folgen Susanne über eine mit rotem Teppich ausgelegte Treppe ins Obergeschoss. Am oberen Ende stehen zwei weitere muskelbepackte Rausschmeißer, an denen vorbei wir zu einer Tanzfläche kommen. Das Gedränge ist wesentlich geringer, das Wummern der Bässe gleichermaßen intensiv wie im unteren Stockwerk. Rund um die Tanzfläche sind etliche VIP-Lounges.

In jeder Lounge stehen gemütliche, schwarze Ledersofas und Glastische, akzentuiert mit Accessoires in unterschiedlichen Farben. Die Lounge, in die uns Susanne führt, ist in Rot gehalten. Roter Teppich, rote Wände, rote Sofakissen. An den drei Wänden hängen erotische, schwarz-rote Akte. Auf dem Glastisch steht Gebäck und Knabberzeug, in einem Kühler eine Flasche Champagner. Susanne füllt zwei Flöten und reicht sie uns.

„Haben Sie Wünsche, lassen Sie es mich bitte wissen.“ Sie wartet einen Augenblick auf eine Reaktion von uns und verlässt die Lounge.

Tom setzt sich auf die Couch und klopft einladend auf den Platz neben sich. Gemächlich gehe ich mit schwingenden Hüften auf ihn zu und setze mich dicht an ihn auf die Couch. Sein Arm wandert auf meine Schultern und er zieht mich ein Stück näher an sich.

„Möchtest du keinen Champagner, sag mir Bescheid.“ Mit einem Brüllen übertönt er das Dröhnen der Musik in meinem Ohr.

Ich nicke und richte meine Konzentration auf das Schauspiel vor mir. Tanzwillige schwingen ihre Hüften im Takt der Musik. In den Lounges tummeln sich Pärchen oder kleine Grüppchen und beschäftigen sich miteinander und an der Bar stehen die Voyeure. Männer wie Frauen nehmen das Treiben auf der Tanzfläche unter die Lupe und checken die Lage. Lange sitzen wir aneinandergeschmiegt auf der Couch und beobachten, was um uns herum passiert. Meine Beine habe ich übereinandergeschlagen und mein Fuß wippt im Takt der Musik. Tom spielt nachdenklich mit einer meiner Haarsträhnen.

Mit einem Mal überkommt mich die Lust, mich ins Getümmel auf der Tanzfläche zu stürzen.

„Lass uns tanzen!“ Prompt erhalte ich von Tom ein energisches Kopfschütteln.

„Ab mit dir auf die Tanzfläche, mich bekommen keine zehn Pferde dazu zu tanzen.“

Enttäuscht lasse ich mich in seinen Arm sinken. Tom dagegen drückt mir seine Handfläche in den Rücken.

„Na los, geh. Es juckt dir in den Füßen.“

Ich zögere beharrlich.

„Nun mach schon!“

Unsicher stehe ich auf und sehe mich um. Viele tanzen gedankenverloren allein vor sich hin und ich falle nicht auf. Ich gebe mir einen Ruck und steuere auf die Menge zu. Mit dem Betreten der Tanzfläche lege ich meine Scheu gänzlich ab und beginne mich rhythmisch im Takt der Musik zu bewegen. Mit geschlossenen Augen lasse ich mich von den Vibrationen der Bässe erfüllen. Die Musik hat eine erregende Wirkung auf mich. Ich fühle mich gelöst und schwerelos. Die Menschen um mich herum drängen in den Hintergrund und ich verleihe den widersprüchlichen Gefühlen in mir durch meine Bewegungen Ausdruck. Selbstvergessen tanze ich vor mich hin, bis ich stürmisch um die Taille gefasst und mit dem Rücken an eine muskulöse, unnachgiebige Brust gezogen werde. Erschrocken fahre ich zusammen, aber dann rieche ich Toms Aftershave und wiege meine Hüften an seiner steinharten Erektion. Die Hand um meine Taille packt mich fester.

„Du treibst mich in den Wahnsinn!“ Sein Raunen geht mir durch und durch. Wir tanzen und reiben uns aneinander und mit jedem Kreisen meiner Hüfte fache ich das Verlangen, das zwischen uns brodelt, an.

„Komm mit!“ Er zieht mich an der Hand in unsere Lounge. Während ich mich auf die Couch setze und mir ein Glas Wasser nehme, hantiert Tom am Seitenteil der Couch herum. Aus dem Boden vor uns fährt eine Glaswand nach oben und trennt die Lounge zu einem separaten Raum ab. Tom dreht sich zu mir um.

„Zieh dich aus! Tanz nackt für mich.“

Die Musik dringt gedämmt zu uns herein. Ohne nachzudenken, ziehe ich mich aus. Nackt vor Tom stehend, beginne ich mich im Takt der Musik auf die Glasfront zuzubewegen. Er verfolgt meinen Tanz. Es dauert nicht lange, bis er mich erneut an seine Brust presst und ich mich an ihm reibe. Wir lassen uns treiben und vergessen Peilsender und Presse. Tom hält mich fest in seinen Armen. Das Band, das uns zusammenhält und mit jedem Tag stärker wird, und das grenzenlose Vertrauen, das uns vereint, lassen mich bersten vor Glück. Eine innere Ruhe überkommt mich und ich gebe mich der Geborgenheit in Toms Armen hin.

Viel zu zeitig kommen wir an den Punkt, uns der Welt außerhalb der Lounge stellen zu müssen. Den Rest des Abends habe ich für Tom getanzt. Er hat mich mit einem innigen Liebesspiel dafür entschädigt, dass ich am nächsten Morgen allein aufwachen muss und mich im Büro ein Spießrutenlauf erwartet. Wir haben die Glasscheibe erst hinabgefahren, um den Club zu verlassen.

Der Abend endet mit einem neuerlichen Gang durchs Blitzlichtgewitter. Beim Verlassen des Clubs nimmt Tom mich fest in seine Arme und ich halte meinen Kopf Schutz suchend an seine Brust gepresst.

Bei der Rückfahrt zu meiner Wohnung nimmt Johnnie diverse Umwege und bemüht sich, unsere Verfolger weitestgehend abzuschütteln. Bis wir ankommen, ist es fast zwei Uhr. Ich befürchte, der morgige Tag wird mich an meine Ausschweifungen erinnern.

Jack zieht sich nach einer kurzen Begrüßung diskret zurück. Tom begleitet mich ins Schlafzimmer. Er lehnt sich gegen die Zimmertür, beobachtet mich beim Ausziehen und ist darauf bedacht, mir nicht zu nahezukommen.

„Bleib bei mir, scheiß auf meinen Ruf. Ich will nicht allein schlafen.“ Der bettelnde Ton in meiner Stimme gefällt mir nicht.

„Nein, wir haben darüber gesprochen, Kate. Ich will das hier richtig machen. Ich werde gehen und du bleibst. Die Presse wird mit Begrifflichkeiten wie Schlampe und Schlimmerem um sich werfen, solltest du nach deinem ersten Date mit mir im Bett landen.“

Ich schmolle und ziehe mir meinen Morgenmantel über.

„Wie lange willst du diese Farce abziehen und mich aus deinem Bett verbannen? Lass sie glauben, was sie wollen! Es ist mir egal!“

„Wir wissen beide, es ist dir nicht egal. Bitte Kate, ein paar Wochen und ich hole dich für eine Nacht ins Penthouse.“

Mit einem frustrierten Schnauben lasse ich mich aufs Bett sinken. Er kniet sich vor mich und küsst mich wie ein Verhungernder. Die Zeit des Abschieds kommt viel zu früh.

„Ich werde jetzt gehen. Ab mit dir unter die Dusche und ins Bett. Jack passt auf dich auf. Wir sehen uns morgen früh.“

Ich begleite ihn zur Tür. Mit einem letzten, verlangenden Kuss versuche ich ihn umzustimmen und schaue seiner verschwindenden Gestalt hinterher. Seufzend lasse ich meine Stirn gegen die geschlossene Tür fallen.

„Alles in Ordnung bei dir?“

Resigniert wende ich mich Jack zu. „Ja. Ich will nur nicht hier sein.“

„Komm mal her, ich möchte dir etwas zeigen.“

Ich folge ihm ins dunkle Wohnzimmer. Wir stehen an der Stelle, an der er am Abend mit Tom lag, als ich unbedacht das Licht angeschaltet hatte. An der Straße sehe ich Tom, der in den Cayenne steigt. Johnnie fährt los. Ein Stück hinter Johnnie löst sich ein Wagen vom Straßenrand und nimmt die Verfolgung auf. Ein weiterer Wagen besetzt die Parklücke, in der zuvor Johnnie stand. Mir wandert ein Frösteln die Wirbelsäule hinab. Ich stehe unter Beobachtung.
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Kate

Hätte ich nicht gewusst, auf welches Fahrzeug ich achten muss, ich hätte nicht gemerkt, dass mir jemand folgt. Nach einer unruhigen Nacht und einem Weckanruf von Tom habe ich ein kurzes Frühstück mit Jack eingenommen und mich auf den Weg zur Arbeit gemacht. Jack hat mir versichert, er oder einer der beiden anderen Bodyguards sind stets in meiner Nähe, um mich aus jeder brenzligen Situation zu holen. Auf dem kurzen Weg von der Haustür zu meinem Auto laufe ich mit eingezogenem Kopf und muss mich zwingen, nicht nach dem Opel Zafira zu sehen, der in der Nacht den Beobachtungsposten übernommen hat.

Ich bin früh unterwegs in der Hoffnung, halbwegs ungesehen in meinem Büro verschwinden zu können und den ganzen Tag nicht herauskommen zu müssen.

Tom erwartet mich an meinem neuen Stellplatz in seiner Parkgarage. Er nimmt mich in die Arme und hält mich minutenlang fest.

„Dir sind mindestens zwei Wagen gefolgt. Jack hat sich an den einen, Jim an den anderen gehängt. Hast du einen Blick ins Internet geworfen?“

„Nein, das habe ich absichtlich vermieden. Du bist früh dran, heute Morgen.“

„Meinst du nicht, ich kenne dich inzwischen gut genug? Du wirst dich in dein Büro verkriechen und erst herauskommen, wenn das Gros deiner Kollegen Feierabend gemacht hat. Die Presse ist nicht schmeichelhaft zu dir. Im Gegenteil zu den früheren Frauen an meiner Seite stören sie sich an deinem schüchternen Gehabe.“ Die letzten beiden Wörter versieht er mit Anführungszeichen in der Luft. „Und ich habe meinen Biss verloren, weil ich die Nacht nicht mit dir verbracht habe.“

„Wie kommt es, dass niemand von den Gästen im Club uns in die Pfanne gehauen hat? Jeder der Anwesenden muss geahnt haben, was wir hinter dem Einwegspiegel treiben.“ Bei dem Gedanken daran schießt mir die Röte ins Gesicht.

„Hättest du darauf geachtet, wäre dir aufgefallen, dass ohne Ausnahme Personen anwesend waren, die selbst direkt oder indirekt im Rampenlicht stehen. Die kennen den Spießrutenlauf mit der Presse und sind die Letzten, die uns ans Messer liefern. Abgesehen davon wurde auf dem Spiegel eine neue, spezielle Lightshow gezeigt, die von der Tatsache, dass du und ich dahinter verschwunden sind, abgelenkt hat. Der Spiegel wurde kürzlich erst eingebaut. Dass sich die Lounge dahinter zum Separee verwandelt, geht bei dem Hype um die Lightshow unter.“

„Du denkst an alles, nicht? Wir wissen seit gestern Mittag von den Peilsendern und diese Glasfront wurde nicht erst gestern eingebaut.“

„Nein, ich habe sehnsüchtig auf den Tag gewartet, an dem ich mich zum ersten Mal dahinter mit dir vergnügen kann.“ Schmunzelnd gibt er mir einen Kuss. Seine Zunge gleitet sinnlich in meine Mundhöhle und raubt mir kurzzeitig den Verstand.

„Wir treffen uns um halb eins im 26. Stock. Zieh dich warm an und nun ab mit dir ins Büro.“ Er macht eine Pause und blickt mir tief in die Augen. „Kate, ich bin jederzeit für dich erreichbar, wenn du mich brauchst!“

Wir betreten den Privataufzug. Tom, ich und unsere Bodyguards haben ungehindert Zugang zu allen Etagen. Dieser eine Aufzug lässt sich nur von uns fünf betätigen. Bisher habe ich ihn nicht genutzt. Mit der Bekanntgabe unserer Beziehung wird sich das ändern. Das Gleiche gilt für die Parkgarage. Hält dieser Aufzug in einer Etage, weiß jeder, dass Tom oder einer seiner Männer kommen. Von heute an werden sie sich daran gewöhnen müssen, dass auch ich aussteigen kann.

Wir fahren in meine Etage und Tom gibt mir einen letzten aufmunternden Kuss. Der Aufzug kommt ruckelnd zum Stehen und die Türen gleiten auseinander. Zu meinem Glück ist der Flur vor mir leer. Ich verlasse die Kabine, drehe mich zu Tom und werfe ihm eine Kusshand zu. Vor meinen Augen schließt sich die Tür und er fährt nach oben.

Der erste Kollege begegnet mir in der Teeküche. Er arbeitet in der Pressebearbeitung und ist ganz sicher einer der Ersten, die über mich gelesen haben, weil es zu seinem Job gehört, die Medienberichte über Tom und seine Firmen zu verfolgen.

„Guten Morgen, Herr Harbach!“ Höflich begrüße ich ihn, nehme mir eine Tasse aus dem Schrank und ziehe mir einen Kaffee am Automaten.

„Guten Morgen, Frau Jansen.“ Seine Stimme klingt neutral. Er verhält sich normal. Die Anspannung fällt von meinen Schultern.

„Sie haben mir einen interessanten Morgen beschert.“

Ich wollte gerade den Raum verlassen, jetzt drehe ich mich zu ihm um. In der einen Hand halte ich die Kaffeetasse, mit der anderen kralle ich mich am Riemen meiner Handtasche fest. Unter meinem Mantel bricht mir der Schweiß aus.

„Habe ich das?“ Ich kann mein Misstrauen nicht verbergen.

„Sie haben bisher keinen Blick in die Zeitung geworfen, oder? Ihr Konterfei ziert die Titelseite jeder Boulevard-Zeitung. Seite eins in der Hamburger Aktuellen nach einem Date mit Richter. Respekt! Das hat bisher keine geschafft.“ Bei seinem beißenden Spott schwanke ich zwischen Neugier und Abscheu. Meine Neugier siegt.

„Hat es nicht?“

Er blickt mich an und ich erwarte, dass er mich kommentarlos stehen lässt und geht.

„Legen Sie ab und kommen Sie in mein Büro. Ich habe ein paar Bilder für Sie.“

Sein Vorschlag überrascht mich. Wir verlassen die Teeküche. Ich eile in mein Büro, hänge hastig meinen Mantel auf und fahre den Rechner hoch. Mit meinem Kaffee gehe ich den Flur hinunter, bis ich vor der offenen Bürotür von Harbach stehe, und klopfe leise an.

Er hebt den Kopf und winkt mich herein. Auf seinem Bildschirm entdecke ich eine Unmenge Fotos von Tom, stets begleitet von einer anderen Frau.

„Setzen Sie sich.“ Er deutet auf einen Stuhl und ich rücke neben ihn vor den Bildschirm.

„Sehen Sie.“ Er zeigt auf ein Bild mit einer hübschen Blondine, zoomt heran und startet eine Bildergalerie der ganz anderen Art von meinem Mann. Bild um Bild zeigt ihn mit verschiedenen Frauen, eine hübscher als die vorherige.

Am Ende legt er zwei Bilder nebeneinander. Eines zeigt die attraktive, sexy Isabella in einem aufsehenerregenden silbernen Kleid, wie sie an Toms Seite auf dem roten Teppich bei der Spendengala ihren vermeintlichen Verlobungsring präsentiert. Das andere zeigt mich, Schutz suchend an Toms Brust, mit einer abwehrenden Körperhaltung beim Verlassen des Clubs heute Nacht. Man erkennt nicht viel von mir. Meine Haare sind zerzaust, mein Blick wirkt gehetzt.

„Erkennen Sie den Unterschied?“

Unmut kocht in mir hoch.

„Um mir zu zeigen, dass ich nichts mit Isabella Wittgenstein gemein habe und wie unvorteilhaft die Presse mich in der vergangenen Nacht abgelichtet hat, hätten Sie mich nicht herbitten müssen.“ Ich springe auf und will aufgebracht aus dem Büro stürmen. Seine nächsten Worte halten mich zurück.

„Richter! Schauen Sie sich Tom Richter an. Es geht mir nicht darum, Sie ins falsche Licht zu rücken.“

Ich halte inne, atme tief ein und aus, drehe mich zurück und werfe erneut einen Blick auf den Bildschirm. Meine Konzentration gilt diesmal Tom. Auf dem Bild mit Isabella wirkt er distanziert, sein Lächeln erreicht seine Augen nicht. Er hat den Arm lose um ihre Taille gelegt und ihre Körper berühren sich minimal. Auf dem Bild mit mir sehe ich seine grimmige Miene und er hält mich fest an sich gedrückt im Arm. Seine ganze Körperhaltung bringt den Beschützerinstinkt zum Ausdruck, den er mir gegenüber empfindet.

„Sie haben eine Sonderstellung bei ihm. Das hat die Presse erkannt. Wer sich mit Tom Richter befasst, kennt seine Körpersprache. Auf dem Bild von Ihnen beiden sehen ich und andere, dass Sie eine Abweichung zum Status quo für ihn sind. Deswegen haben Sie es auf Anhieb auf Seite eins geschafft.“

Er klickt auf die Übersicht mit all den anderen Frauen zurück und überall entdecke ich das Gleiche: Tom mit einer Frau. Er hält sie stets im Arm und doch berührt er ihre Körper kaum. Zwischen Schultern und Hüfte ist stets Platz. Keine nimmt er fester in die Arme. Keine beschützt er wie mich. Für jemanden, der Tom kennt, ist der besondere Stellenwert, den ich für ihn habe, auf Anhieb ersichtlich. Er trägt seine Achillesferse offen zur Schau und das macht ihn angreifbar.

„Können Sie mir das schicken?“ Bis auf ein paar Selfies habe ich keine Bilder von Tom und mir. Dieses ist nicht sonderlich schmeichelhaft, aber es zeigt ein Stück weit, was Tom für mich empfindet.

„Selbstverständlich.“ Er tippt ein paar Befehle und schickt gleich darauf eine Mail an mich.

„Danke!“

„Nicht jeder sieht auf den ersten Blick, was ich gesehen habe. Ich beschäftige mich seit Jahren mit Tom Richter. Sie sind unverkennbar keine bloße Bettgeschichte für ihn. Verzeihen Sie mir meine sehr deutlichen Worte an dieser Stelle, dafür gräbt er zu lange an Ihnen.“

„Wie bitte?“ Überrascht kann ich mir ein erschrockenes Gesicht nicht verkneifen. Wir waren in allem, was wir getan haben, extrem vorsichtig.

„Seit Sie bei uns arbeiten, beehrt er uns im 20. Stock überdurchschnittlich oft mit seiner Anwesenheit und wir wissen beide, wie oft Sie oben bei ihm sind. Ihnen mag das nicht aufgefallen sein, weil Sie es nicht anders kennen. Jedem anderen ist es nicht entgangen.“

In Ordnung, wir waren scheinbar nicht vorsichtig genug.

„Ich dolmetsche und übersetze für ihn.“ Es hört sich selbst in meinen Ohren wie eine lahme Ausrede an. „Wie dem auch sei, Sie werden in nächster Zeit damit zu tun haben. Vermutlich war das erst der Anfang.“

„Vermutlich haben Sie recht“, gibt er lächelnd zurück.

Ich bin mit einem Bein im Flur, doch er ruft mich zurück.

„Frau Jansen, ein kleiner Tipp. Kinn recken, Bauch rein, Brust raus und Rücken strecken. Blitzlicht beißt nicht und Mikrofone sind weich gepolstert. Vergessen Sie das Lächeln nicht!“

Das Lächeln, das ich ihm zuwerfe, kommt von Herzen. Beschwingt, weil meine erste Konfrontation mit der Realität heute Morgen so harmonisch verlaufen ist, gehe ich in mein Büro und öffne Harbachs Mail. Ich leite das Bild an mein Smartphone, es soll meinen Bildschirmhintergrund ersetzen. Tom schicke ich es, um ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Seine Antwort lässt nicht lange auf sich warten.

Wo hast du das Bild her?

Alles in Ordnung?

Spontan greife ich zum Hörer und wähle seine Nummer. Ich erzähle ihm von meiner Begegnung mit Harbach und dass bisher alles ruhig ist.

„Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Ich liebe dich!“

Es klopft an meine Tür.

„Ich liebe dich! Ich muss Schluss machen!“ Mit einem sehnsüchtigen Seufzen lege ich auf und bitte meinen Besucher herein.

Carl Fischer sieht nicht sonderlich glücklich aus. Er nimmt auf dem Stuhl gegenüber meines Schreibtischs Platz.

„Guten Morgen, Kate.“

„Guten Morgen.“

„Wie ist es mit Richter gelaufen? Kommen Sie zurecht?“ Er kommt ohne Umschweife auf den Punkt.

„Wir hatten einen sehr schönen Abend und ich bin nach wie vor der Meinung, Sie machen sich zu große Sorgen um mich.“ Das ist eine Lüge. Er hat keine Ahnung und ich möchte mir nicht ausmalen, wie tief die Sorgenfalten wären, würde er die ganze Wahrheit kennen.

„Was ist mit Ihrem Auftritt vor der Presse? Die Bilder heute Morgen sprechen eine andere Sprache. Die Frauen, mit denen Tom bisher ausgegangen ist, haben sich in der Aufmerksamkeit gesuhlt wie Schweine im Dreck. Sie sind anders. Sie haben keinerlei Ambitionen, im Rampenlicht zu stehen und stehen erst am Anfang Ihrer öffentlichen Karriere. Sollte ich Tom Glauben schenken, wird er Sie nicht nach ein paar Dates fallen lassen.“

Ich lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen und überlege, wie weit ich ihm vertrauen kann. Er hat mich damals in meinem Vorstellungsgespräch davon abgehalten, die Flucht zu ergreifen und erst dadurch bin ich Tom über den Weg gelaufen. Indirekt habe ich ihm sehr viel zu verdanken. Er wird höchstwahrscheinlich nie erfahren, wie viel. Meine nächsten Worte wähle ich mit Bedacht und hoffe, er enttäuscht mich nicht.

„Sie können ihm Glauben schenken. Es ist in unser beider Interesse, uns gemeinsam in der Öffentlichkeit bewegen zu können. Sie wissen am besten, der Druck auf ihn war in den letzten Wochen enorm. Wir wollten selbst bestimmen, wann die Öffentlichkeit von uns erfährt.“

Er nickt bedächtig und ich sehe, wie die Erkenntnis über das, was ich gesagt habe, Stück für Stück bei ihm ankommt. Ein wissender Ausdruck erscheint im Moment des Begreifens in seinen Zügen.

„Ich habe es mir gedacht. Ich habe ihn für clever genug gehalten, mich rechtzeitig einzuweihen. Er hatte genügend Gelegenheit dazu. Verdammt, ich bin sein PR-Berater!“

„Er ist Tom. Tom macht, was er will, wann er will und wo er es will.“

„Das gibt ihm nicht das Recht, Sie in einem schlechten Licht zu präsentieren“, schimpft Fischer. Entschlossen drehe ich den Bildschirm herum und zeige Fischer das Bild von Tom und mir, das Harbach mir geschickt hat. Ich erkläre ihm, wie ich an das Bild gekommen bin und was ich darin sehe.

Er starrt es an. Bisher hat er mich einzig aus Sicht des PR-Beraters wahrgenommen.

„Echt und unverfälscht. Das bin ich und nicht anders und das ist gut so. Sie können mich gerne einer Schulung unterziehen, wie ich mich in der Öffentlichkeit am besten verhalte.“ Ich deute auf das Bild. „Das bin ich! Kate Jansen, völlig unverfälscht!“

„Sie haben keine Ahnung, auf was Sie sich eingelassen haben. Wahrscheinlich ist das gut, denn sonst wären Sie schreiend davongelaufen. Eines sollten Sie wissen. Haben Sie das Gefühl, jemanden zu brauchen, der Ihnen aus dieser Scheiße mit den Medien hilft, zögern Sie nicht, mich anzurufen.“ Er tippt auf seinem Telefon und kurze Zeit später geht eine Nachricht bei mir ein. Er hat mir seinen Kontakt geschickt. Mit all seinen Privatnummern.

„Danke!“ Sein Angebot rührt mich.

Er erhebt sich und geht zur Tür. „Sagen Sie ihm, ich werde ihm noch den Kopf zurechtrücken.“ Mit einem grimmigen Lächeln verlässt er den Raum. Ich greife zum Hörer und rufe zum zweiten Mal an diesem Morgen meinen Mann an. Er ist in einem Meeting. Kurz setze ich ihn darüber in Kenntnis, dass Fischer weiß, dass das mit uns bereits länger geht und widme mich endlich meiner Arbeit.

Kurz vor halb eins schreckt mich ein Reminder aus den Gedanken. Ich habe den ganzen Morgen an meinem Stuhl geklebt.

Ja, ich bin ein Feigling.

Es ist Zeit, sich der Höhle der Löwen zu stellen. Tom erwartet mich auf dem Dach. Ich ziehe meinen Mantel an. Meine Hände zittern vor Nervosität und ich brauche ewig, um ihn zuzuknöpfen. Aus meiner Handtasche hole ich meine Zutrittskarte und lege die Tasche zurück in den Rollcontainer. Beim Gedanken an das Gespräch mit Harbach am Morgen recke ich das Kinn und drücke den Rücken durch. Bewusst lockere ich meinen Kiefer und öffne die Tür. Mit eiligen Schritten gehe ich zum Aufzug. Die Gespräche der wartenden Kollegen verstummen. Mit meiner Zutrittskarte rufe ich den Privataufzug und danke im Stillen dafür, nicht lange warten zu müssen, bis ein leises Ping sein Kommen ankündigt.

Die Aufzugtüren öffnen sich und geben den Blick auf einen streng dreinblickenden Tom frei. Elegant gekleidet lehnt er lässig an der Innenwand, die Füße über Kreuz. Sobald er mich sieht, geht ein Ruck durch seinen Körper und er lächelt mich an. Ich trete zu ihm in die Kabine, warte, bis sich die Türen geschlossen haben und sinke in seine Arme.

„Kleine Planänderung. Wir gehen Essen. Ich muss raus.“

Er ist ungewöhnlich angespannt und sein grimmiger Gesichtsausdruck ist zurück. Ich bedränge ihn nicht und fahre mit ihm in die Tiefgarage. Dort wartet Jack mit dem Wagen auf uns. Wir steigen ein und verlassen den Trichter.

„Was ist los?“ Ich wundere mich, wieso wir Richtung Penthouse fahren.

„Nichts, sieht man davon ab, dass jeder meint, ein Statement zu meiner neusten Eroberung abgeben zu müssen. Lass uns bitte nicht über unser Outing reden. Fällt uns nichts Besseres ein, können wir von mir aus übers Wetter diskutieren. Wir haben eineinhalb Stunden. Ich muss um zwei im nächsten Meeting sitzen. Wie war dein Vormittag?“

„Ich bin gut im Zeitplan für den Monatsabschluss und habe Koffeinentzug. Könnte beides im Zusammenhang mit der Tatsache stehen, dass ich seit heute Morgen auf meinem Bürostuhl geklebt habe. Ich war zu feige, mir einen Kaffee zu holen.“ Den letzten Satz brummele ich leise vor mich hin.

Tom quittiert mein Eingeständnis mit einem Lachen.

„Das hat bei mir nicht viel gebracht. Mir haben sie die Tür eingerannt.“ Einen Augenblick herrscht Stille zwischen uns. Diese Momente sind mit ihm nie unangenehm. Er reicht mir seine Hand und ich ergreife sie ganz selbstverständlich.

„Scholten?“

„Hat sich nicht gerührt. Einer der giftigen Blicke eben am Aufzug war ganz sicher von ihm. Wir haben morgen früh einen Termin wegen des Monats- und Jahresabschlusses, spätestens da bekomme ich mein Fett weg. Was machen wir zu Hause?“

„Ich habe Ella gesagt, sie soll uns was Leichtes zaubern. Überleg dir, was wir nach Feierabend machen. Kino? Theater? Essen?“

Ich lasse mir seine Vorschläge durch den Kopf gehen. Nichts reizt mich. Wir haben uns in den letzten Monaten daran gewöhnt, unsere Zeit, begleitet von viel Sex, zu Hause zu verbringen. Ich war nie jemand, der in seiner Freizeit ständig unterwegs war. Meine Abende mit Tom zu planen, verlangt eine Kreativität von mir, die mir fremd ist.

Wir fahren in die Tiefgarage. Beim Betreten des Aufzugs fällt Tom über mich her und presst mich mit einem verlangenden Kuss gegen die Kabinenwand. Er nestelt an meinem Mantel und ich kann ihn kaum davon abhalten, mir die Bluse aufzureißen. In anderer Kleidung ins Büro zu gehen, wäre wahrscheinlich nicht besonders schlimm. Heute hat mich fast niemand gesehen, aber sicher ist sicher.

Oben angekommen, dirigiert er mich kurzerhand in unser Spielzimmer.

Nach der Umgestaltung unseres Hauptschlafzimmers haben wir das Zimmer, in dem wir zu Beginn unserer Ehe geschlafen haben, in eine Spielwiese für unser ausschweifendes Sexleben verwandelt. Tom hat mich hier an meine Grenzen geführt und wir haben sie gemeinsam überschritten. Ich habe in diesem Raum eine Ekstase erlebt, die ich nie für möglich gehalten hätte. Von absoluter Unterwerfung bis zu grenzenloser Macht war jede Nuance dabei und jedes einzelne Mal habe ich genossen. Meinem Glück, Tom nach vielen Jahren erneut begegnet zu sein, kann ich gar nicht genug Ausdruck verleihen.

„Essen wir jetzt noch zu Hause, kommst du zu spät zu deinem Zwei-Uhr-Termin und ich bin sowieso schon zu lange in der Pause.“

Er verlässt das Bad, in dem wir uns wieder salonfähig gemacht haben. Ich lege letzte Hand an mein Make-up und er glaubt allen Ernstes, in Seelenruhe mit mir zu Mittag essen zu können.

„Du musst essen. Jack hat mir von deinem dürftigen Frühstück erzählt und unser Liebesleben fordert enorme Energie von dir.“

Eilig laufe ich ihm in den Flur hinterher. „Komme ich nicht bald aus der Pause, wird jeder wissen, was wir getrieben haben. Du wolltest meinen Ruf im Auge behalten!“

„Du schämst dich?“ Seine Augen sind vor Erstaunen aufgerissen. „Kommt das von der Frau, die gerade den besten Fick ihres Lebens hatte?“

Meine eigenen Worte, die ich eben im Rausch der Lust zu ihm gesagt habe, aus seinem Mund zu hören, lassen mir das Blut in die Wangen schießen.

„Warum hört sich das bei dir ziemlich obszön an und warum fühle ich mich wie die größte Schlampe weit und breit?“

Er kommt auf mich zu, zieht mich in seine Arme und blickt mir tief in die Augen.

„Du bist vieles, eine Schlampe bist du mit Sicherheit nicht. Dein Herz und deine Seele sind rein und unbefleckt. Du bist eine liebevolle, zärtliche und äußerst attraktive Frau. Meine Frau!“

Seine Worte lassen mein Herz hüpfen und ich küsse ihn sanft auf die Lippen. Er hat mir bisher nicht verraten, was ihn dazu getrieben hat, sich dermaßen an mir auszutoben, wie er es heute getan hat. Ich gebe ihm den Raum, den er braucht, es mir zu seinen Bedingungen zu erzählen und vertraue darauf, dass er weiß, was er tut.

„Wir sollten dringend essen, andernfalls befürchte ich, wir fallen wieder nackt übereinander her.“

Er öffnet den Kühlschrank. Mein Blick fällt auf eine Platte mit Häppchen.

„Die können wir unterwegs essen. Ich hole den Aufzug, du unsere Mäntel. Wir sputen uns und du bist pünktlich.“

Mit der Platte in der Hand rausche ich Richtung Fahrstuhl davon.

Tom holt die Mäntel und kommt zeitgleich mit dem Aufzug bei mir an. Wir steigen ein. Jack quittiert die Häppchenplatte mit einem Schmunzeln und fährt uns zurück in den Trichter, während wir uns über unser alternatives Mittagessen hermachen.

Mit durchgedrücktem Rücken und hochgerecktem Kinn steige ich im 20. Stock aus der Aufzugskabine. Auf den Lippen schmecke ich den Abschiedskuss von Tom, der mir die Kraft gibt, die ich für den Weg zu meinem Büro brauche. Um meinem Koffeinhaushalt auf die Sprünge zu helfen, nehme ich die Abzweigung zur Teeküche. Drei meiner Kolleginnen stehen zusammen und ihr Gespräch verstummt schlagartig, sobald sie mich erblicken.

„Guten Tag.“ Höflich begrüße ich die Damen und steuere auf den Schrank mit den Tassen zu. In meinem Rücken spüre ich die giftigen Blicke. Meine Hand zittert.

„Der gnädigen Frau ist unser Kaffee gut genug, obwohl sie für den Chef die Beine breit macht.“ Die affektierte, spitzzüngige Stimme meiner Kollegin Mara Schneider lässt mich innehalten.

„Mara!“, tadelt Tanja Niehaus.

„Was? Frank reißt sich den Arsch auf und die verbringt ihre Arbeitszeit bei privaten Spielchen mit dem Chef.“ Mara reckt schnippisch das Kinn.

„Der Ärmste hat sich ins Büro geschleppt, obwohl er groggy war. Fischer ist sicher nicht glücklich darüber, nicht einmal was machen zu können, um seine Arbeit aufzufangen.“ Das kommt von Sandra Fitschen.

Ich stelle die Tasse argwöhnisch unter die Maschine. Meine Synapsen reagieren nicht besonders rasch, denn ich habe in der letzten Nacht kaum geschlafen und brauche dringend eine Portion Koffein. Dass Scholten nicht mehr an der Arbeit ist, habe ich durchaus herausgehört. Fantastisch!

„Sei’s drum, sie war eh die längste Zeit bei uns“, verkündet Mara. „Entweder vögelt er sie Vollzeit oder er lässt sie fallen wie eine heiße Kartoffel. In beiden Fällen verlässt sie uns demnächst.“

„Mara, halt dich zurück. Ich brauche meinen Job“, kommt es beinahe verzweifelt von Tanja Niehaus.

Selbstbewusst drehe ich mich zu der Gruppe um und trete einen Schritt auf sie zu. Meine Augen heften sich auf Frau Niehaus.

„Sie brauchen sich nicht die geringste Sorge um Ihren Job zu machen. Überschreiten Sie lediglich die verbalen Grenzen, habe ich nicht vor, Privates und Geschäftliches zu vermischen.“ Ich bemühe mich um einen ruhigen, festen Tonfall und hefte einen eisigen Blick auf Mara Schneider. „Sie sollten sich darauf einrichten, dass wir einstweilen das Vergnügen miteinander haben werden. Tom Richter ist durchaus in der Lage, Privates und Geschäftliches zu trennen. Um mich Ihrer Worte zu bedienen: Ich mache die Beine in den sechzehn Stunden außerhalb meiner Arbeitszeit breit. Er nutzt meine acht Stunden im Büro zur Erholung.“

Mit der Genugtuung, sie sprachlos gemacht zu haben, verlasse ich die Küche und gehe hocherhobenen Hauptes in Scholtens Büro, das ich, wie erwartet, leer vorfinde. Bewaffnet mit der Arbeit, die er hat liegen lassen, gehe ich zurück an meinen Schreibtisch, an dem ich eine Mail mit der Bitte um einen Rückruf bei Carl Fischer entdecke. Ich greife zum Hörer und lasse mich von seiner Sekretärin durchstellen.

„Was kann ich für Sie tun?“

„Ich wollte hören, ob alles in Ordnung ist. Ich war vorhin kurz bei Ihnen und konnte Sie nicht finden. Mir konnte keiner sagen, wo Sie sind.“

Ich höre Besorgnis in seiner Stimme.

„Was mich verblüfft. Ich war im Rahmen meiner gesetzlich vorgeschriebenen Mittagspause und entsprechend der vertraglich vereinbarten Gleitzeit zu einem Lunch außer Haus. Ich werde mich künftig in Ihrem Sekretariat abmelden. Selbstverständlich werde ich meine Arbeitszeit erfüllen und die Arbeit von Herrn Scholten, der sich scheinbar krankgemeldet hat, auffangen.“ Ich hole tief Luft. Meine Stimme hört sich an wie das Jammern eines kleinen Kindes und ich hasse mich dafür, mich zu rechtfertigen. „Entschuldigen Sie mich bitte, ich habe einen Monatsabschluss zu machen.“ Ich will auflegen, stattdessen höre ich ihn durch den Hörer brüllen.

„Kate, verdammt, Sie haben keinen Grund, sich bei mir für Ihre Abwesenheiten zu rechtfertigen. Man hat Sie den ganzen Morgen nicht gesehen und später war Ihr Büro verwaist. Ich wollte wegen Scholten mit Ihnen sprechen.“

„Beim Verlassen meines Büros haben ein halbes Dutzend Mitarbeiter von Trichter Media beobachtet, wie ich in den Privataufzug zu Tom gestiegen bin und ich bin sicher, sie konnten beobachten, in welche Richtung der Aufzug fährt, nämlich nach unten. Es überrascht mich, dass sich das über den Flurfunk nicht herumgesprochen hat.“ Ich gebe mich resolut und fühle mich gleichzeitig elend.

„Ich verstehe.“ Er seufzt resigniert.

Es tut mir leid, dass er sich mit meinen persönlichen Angelegenheiten herumschlagen muss.

„Kann ich noch etwas für Sie tun oder darf ich mich meiner Arbeit widmen?“ Ich klinge zickig und ärgere mich über mich selbst. Es ist nicht meine Art, meinen Frust an anderen auszulassen.

„Ich schicke Ihnen jemanden aus der Buchhaltung zum Zuarbeiten.“

„Danke, ich komme allein zurecht und ich möchte mir nicht zusätzlich den Unmut der Kollegen zuziehen.“ Grußlos lege ich auf. Ich möchte nicht länger von ihm wegen des Themas bedrängt werden.

Den Rest des Tages verbringe ich in meinem Büro. Der Wunsch nach einem Kaffee war nicht groß genug, dass ich mich der Situation vor meiner Tür erneut hätte stellen wollen. Die Mitarbeiterin, die Fischer trotzdem geschickt hat, habe ich höflich an ihre Arbeit zurückverwiesen.

Vor ein paar Minuten hat Tom mir eine Nachricht geschickt, über deren Antwort ich brüte. Was machen wir heute Abend?

Ich bin hundemüde von der kurzen Nacht und dem anstrengenden Tag. Ginge es nach mir, würde ich mich mit Tom auf die Couch kuscheln und bei einem Glas Rotwein den Abend ausklingen lassen. Diese Option haben wir nicht, wollen wir verhindern, dass mich die Presse als geldgeiles Flittchen durch den Kakao zieht. Ich muss zumindest die nächsten Wochen nachts getrennt von Tom in meiner eigenen Wohnung verbringen. Will ich Zeit mit meinem Mann haben, muss ich mich mit ihm in der Öffentlichkeit treffen, damit man uns sieht und es keine schlechte Presse gibt.

Allein die Vorstellung, mich ein paar Stunden mit einem aufgesetzten Lächeln zu präsentieren, lässt mich innerlich aufstöhnen.

„Die Aufgabe, über der du brütest, muss schwierig sein. Du bist total in dich versunken und reagierst nicht auf mein Klopfen.“

Erschrocken hebe ich den Kopf und blicke verwirrt auf Jack, der mit einem amüsierten Lächeln auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch Platz nimmt.

„Entschuldige. Was machst du hier?“ Ich schüttle meine letzten Gedankenfetzen ab.

„Tom hat mich geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Ihm missfällt, dass du nicht längst zu Hause bist.“

„Scholten hat sich krankgemeldet und wir sind im Abschluss. Ich habe viel zu tun.“ Versuche ich die Situation herunterzuspielen. Jack kennt mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass das nicht alles ist. Seine Augenbraue wandert auffordernd nach oben. Ich erinnere ihn daran, sich in einem Interessenskonflikt zu befinden.

„Scheiß auf den Interessenskonflikt und vertrau darauf, dass ich mir schlicht und ergreifend deine Sorgen anhören will.“

„Holst du mir einen Kaffee? Damit könnte ich mich überreden lassen.“

Er springt auf und verlässt mein Büro. Ich fahre meinen Rechner herunter und bringe meinen Schreibtisch in Ordnung. Kurze Zeit später kommt Jack zurück, reicht mir eine Tasse und ich nehme einen großen Schluck vom schwarzen Gold. Angefangen bei der Begegnung mit Harbach und dem ersten Gespräch mit Fischer über mein Zusammentreffen in der Küche mit den drei Kolleginnen und meinem zweiten Gespräch mit Fischer bis hin zu meinem Problem mit der Abendgestaltung mit Tom, berichte ich ihm von meinem Tag und meinen Problemen. Nach meinen Ausführungen schaut er mich schweigend an. Er wartet.

„Ja, und ich war den ganzen Tag zu feige, mir einen Kaffee zu holen.“ Mein gebrummeltes Eingeständnis lässt ihn schmunzeln.

„Tom hat den Anspruch, dich ins rechte Licht zu rücken. Er will deine Auftritte in der Öffentlichkeit nicht in den Sand setzen und er will keine schlechte Presse über dich. Er war nie zuvor in einer Situation wie dieser. Denkbar wäre, wenn ihr euch auf halbem Weg entgegenkommt.“

„Was meinst du?“

„Er will monatelang eure Beziehung für die Öffentlichkeit aufbauen. Du willst am liebsten dort fortfahren, wo ihr aufgehört habt. Trefft euch in der Mitte. Zwei, maximal drei Wochen daten, bis du zumindest die ersten Nächte bei ihm verbringst. Ihr könnt den offiziellen Einzug legen wie ihr wollt, meiner Meinung nach solltest du aber relativ zeitnah bei ihm einziehen. Ja, ihr riskiert ein paar negative Schlagzeilen, verringert allerdings den Frust über eure erzwungene Trennung erheblich.“

„Meinst du, Tom lässt sich darauf ein?“

„Nein. Warte ein paar Tage ab. Morgen geht es ins Wochenende. Spätestens Anfang der Woche ist er hochgradig genervt. Lass mich machen, einverstanden?“

Ich nicke ihm zu und trinke seufzend meinen letzten Schluck Kaffee.

„Fahr nach Hause. Jim ist in deiner Nähe. Ich komme für die Nacht vorbei. Ich gehe zu Tom und rede mit ihm wegen eurer Abendgestaltung und nein, ich werde ihm nichts von deinem Tag erzählen.“

Wir erheben uns, er hilft mir in den Mantel und begleitet mich zum Aufzug. Wir fahren nach unten und er wartet, bis ich ins Auto eingestiegen und losgefahren bin. Ich werde Jim nicht sehen, weiß aber, er folgt mir. Froh, den ersten offiziellen Tag an der Seite von Tom Richter überstanden zu haben, lasse ich den Trichter hinter mir.


Kapitel 4
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Tom

Der Tag hat allein deswegen beschissen angefangen, weil ich wach geworden bin und meine Frau nicht bei mir war. Die Schlagzeilen in der Presse haben nicht dafür gesorgt, dass er besser wurde und zusätzlich droht der Deal in Peru, an dem Kate viel liegt, zu scheitern. Alles in allem bin ich verhältnismäßig gereizt. Es ist kurz vor zehn und der Anruf von Silva, dass Isabella am Empfang steht und zu mir gelassen werden möchte, treibt mich zur Weißglut. Zumindest um diese Angelegenheit kann Jack sich kümmern.

Ich schaue auf das Bild von Kate und mir. Es ist ein Pressefoto, das in der letzten Woche von uns gemacht wurde. Das erste, bei dem sie halbwegs entspannt in die Kamera schaut. Sie hat es mir rahmen lassen und an dem Abend geschenkt, an dem es die Titelseiten der Zeitung geziert hat. Beim Blick auf dieses Bild überfällt mich eine heftige Sehnsucht nach ihr und gleichzeitig hält es mich davon ab, ständig nach ihr sehen zu wollen. Seit drei Wochen leben wir diese Farce für die Presse. Ich vermisse es, abends mit ihr einzuschlafen und morgens mit ihr aufzuwachen. Sie nicht an meiner Seite zu haben, ist die Hölle.

Vor Kate war ich fest davon überzeugt, unverheiratet zu bleiben. Eine Frau war für mich schmückendes Beiwerk, eine Dauerfreundin, eine bessere Alternative zu One-Night-Stands. Kate hat meine ganze Gefühlswelt auf den Kopf gestellt.

Wir werden auf Schritt und Tritt verfolgt. Kate berichtet mir gegenüber sehr verhalten davon, was bei ihr im Büro passiert. Von Carl weiß ich, dass sie sich komplett in ihre vier Wände zurückgezogen hat und nicht herauskommt. Sie hat mich gebeten, diesen Kampf allein austragen zu dürfen und ich versuche jeden Tag, ihrem Wunsch zu entsprechen. Scholten ist nach wie vor krankgeschrieben, was Kate ein Arbeitspensum beschert, das mir nicht nur deshalb missfällt, weil ich mit ihr verheiratet bin.

Mein Telefon läutet und holt mich aus meinen Gedanken. Es ist Jack.

„Was wollte sie?“

„Das soll sie dir selbst sagen. Vor der Tür steht die Presse und sie will nicht gehen, ehe sie mit dir gesprochen hat. Entferne ich sie aus dem Trichter, hast du Schlagzeilen, die du nicht willst. Mein Vorschlag wäre, sie anzuhören und sie dann ein für alle Mal aus dem Gebäude zu werfen.“

„Es ist mir egal, was die Presse schreibt. Ich will sie nicht sehen.“

„Denk an Kate.“

Verflucht! Jack hat recht. Mir macht ein Skandal um meine Ex-Geliebte nichts aus, für Kate ist es in der derzeitigen Situation ein Schlag ins Gesicht.

„Bring sie hoch. Wir lassen sie mindestens eine halbe Stunde zappeln.“

Aus einer halben wird nahezu eine ganze Stunde, denn ein Anruf aus Peru hat ein früheres Aufeinandertreffen mit Isabella verhindert. Jetzt kann ich es nicht länger hinauszögern und sage Silva über die Gegensprechanlage, sie soll Jack und Isabella hereinbitten.

Die Tür öffnet sich und sie schreitet mit grazilen Bewegungen in den Raum. Ihr langes blondes Haar hat sie zu einem lockeren Knoten gebunden und ihre blauen Augen blicken kalt und leblos. Sie verzieht den Mund zu einem falschen Lächeln. Isabella ist eine betörende Schönheit und doch kann sie Kate nicht im Entferntesten das Wasser reichen.

„Isabella.“ Meine Stimme ist ein eiskaltes Grollen.

„Hallo, Tom! Du hast mich lange warten lassen.“ Ihre Stimme klingt melodiös und vorwurfsvoll.

„Du hast keinen Termin und ich bin ein viel beschäftigter Mann. Was willst du?“

„Würdest du bitte deinen Anstandswauwau zum Teufel schicken. Ich muss mit dir unter vier Augen reden.“ Jack hat an der Tür Position bezogen und schaut mit ausdruckslosen Augen zu mir herüber. Ich kenne Isabella lange und gut genug, um zu wissen, dass sie stur bis aufs Blut sein kann. Kurz überlege ich, ob Jacks Anwesenheit vonnöten ist. In erster Linie soll er sie zusätzlich einschüchtern.

„Jack, warte bitte bei Silva, bis du Isabella hinausbegleiten kannst.“

Er nickt und verlässt den Raum.

„Sag, was du willst.“ Ich kann die Gereiztheit nicht gänzlich aus meiner Stimme halten.

„Wie ich sehe, hast du dir ein neues Betthäschen gesucht. Findest du nicht, es ist an der Zeit, diese Posse zu beenden und zu mir zurückzukommen? Ich sehe ein, die Aktion mit dem Ring war ein Fehler. Inzwischen ist ein halbes Jahr vergangen und wir sollten den ursprünglichen Zustand herstellen.“

„Von welchem Gras hast du heute Morgen geraucht?“ Ihr völlig absurder Vorschlag verblüfft mich vollends.

„Tom, ich bitte dich. Was willst du mit dieser grauen Maus? Sie soll dir von mir aus ein paar Wochen das Bett wärmen. Anschließend sollten wir dazu übergehen, unsere Versöhnung in der Presse zu feiern.“

„Es gibt keine Versöhnung. Es wird nie eine geben. Du hast den Bogen lange vor unserer Trennung überspannt. Du warst ein netter Zeitvertreib fürs Bett und die ideale Abendbegleitung. Glaube nichts anderes, du würdest dich selbst belügen.“ Ich gieße Öl ins Feuer, mag sein. Sie hat nichts, was Kate und mir schaden könnte, in der Hand. Bei meinen Worten sehe ich, wie sie vor Wut schäumt. Nur mühsam kann sie sich zurückhalten, mir ins Gesicht zu schlagen, dafür teilt sie verbal aus.

„Du bist ein arrogantes Arschloch. Bin ich erst fertig mit deiner neuen Fickschlampe, wirst du freiwillig zu mir zurückgekrochen kommen. Denk an meine Worte, du wirst sie eiskalt fallen lassen.“

Ich erhebe mich von meinem Stuhl, gehe um den Schreibtisch herum, packe Isabella grob am Arm und schleife sie zum Ausgang. An der Tür schaue ich ihr tief in ihre kalten blauen Augen.

„Du legst dich mit dem Falschen an. Kriech unter den Haufen Dreck zurück, unter dem du dich verkrochen hast. Leck deine Wunden und suche dir jemand Neues, der für dein kapriziöses Leben aufkommt. Ich bin fertig mit dir!“ Ich öffne und prompt steht Jack neben uns und nimmt Isabella ins Visier.

„Du bist nicht erwünscht. Verschwinde und lass dich nicht wieder blicken.“

Jack greift nach ihrem Oberarm, ich drehe mich auf dem Absatz herum und werfe die Tür hinter mir zu.

Erschöpft lasse ich mich in meinen Sessel fallen. Dieser Tag muss dringend besser werden. Ich bitte Silva, mir zum Lunch einen Tisch zu reservieren und meine Termine entsprechend zu verschieben. Kate schreibe ich eine kurze Nachricht, um ihr meine Pläne mitzuteilen.

Wir treffen uns um 12 Uhr am Auto. Ich brauche dich!

Tom

Einige Minuten später kommt ihre Nachricht.

Das muss aufhören. Es sollte heißen:

Hast du Lust auf einen Lunch heute um 12 Uhr?

Es käme zurück:

Sehr gerne. Ich habe allerdings wenig Zeit.

Ich bin kein Befehlsempfänger!

Was ist los?

Ich vermisse dich.

Kate

Erzähl ich dir beim Lunch.

Die Zeit, bis ich mein Büro verlassen kann, zieht sich endlos. Meine Vorfreude auf Kate lenkt mich von allem ab und meine Sorge wegen Isabella macht mich ungewöhnlich nervös. Sie kann nichts ausgraben, Unruhe hingegen kann sie jede Menge stiften.

Vom Kleiderständer nehme ich meinen Mantel und verlasse mein Büro, um meine Frau zu sehen. Endlich! Ich sehne mich körperlich wie geistig nach ihr. Wir haben in den letzten drei Wochen viel zu wenig Zeit miteinander verbracht. Mir fehlen unsere Gespräche und unsere Kuscheleinheiten auf der Couch. Mir fehlt ihr Duft am Morgen nach dem Aufstehen. Ich vermisse sie beim Frühstück. Selbst mein Büro meidet sie, als hätte ich die Krätze. Und mir fehlt Sex.

Sie wartet am Wagen auf mich und ich stürze mich auf sie wie ein Verdurstender auf eine Quelle. Sie erwidert meinen verlangenden Kuss mit einer Inbrunst, die mich schwach werden lässt. Das Wissen, dass Jim im Wagen wartet, hält mich davon ab, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und ihre ehelichen Pflichten einzufordern.

„Lass uns fahren. Anderenfalls könnte ich solche Dummheiten machen, wie dich ans Auto gepresst um den Verstand zu vögeln.“

Röte schießt ihr in die Wangen. Mittlerweile hätte sie sich an meine manchmal recht derben verbalen Äußerungen gewöhnen müssen. Sie errötet nach wie vor und ihre Metamorphose von der zurückhaltenden, beinahe schüchternen jungen Frau, die sie ist, zu der heißen Amazone, die sie in meinem Bett wird, verblüfft mich stets aufs Neue.

Für die Fahrt habe ich die Limousine bringen lassen. Ich möchte mit Kate ungestört sein. Wir steigen jeder auf einer Seite ein und Jim startet den Motor. Sobald die Türen geschlossen sind, kann ich mich nicht länger zurückhalten und falle über Kate her.

Mit einem befriedigten Grinsen schaut Kate mich an. „Die Vorspeise war köstlich.“ Wir bringen unsere Kleidung in Ordnung und sie klettert auf meinen Schoß.

„Ich liebe dich, weißt du?“ Meine Worte lassen sie vor Glück strahlen.

„Ja, ich weiß es und ich liebe dich auch.“

Ich halte sie auf meinem Schoß fest, bis wir unser Ziel erreichen. Jim lässt uns vor einem edlen portugiesischen Restaurant heraus und ich sehe im Augenwinkel mindestens einen Wagen, der seine Geschwindigkeit reduziert und aus dem mutmaßlich eine Linse auf uns gerichtet ist. Beherzt greife ich nach Kates Hand, ziehe sie in eine enge Umarmung und küsse sie auf ihre weichen Lippen.

Eine Macht der Gewohnheit hat zu dieser Handlung geführt und sie war mitnichten ungewollt. Ich weiß, in spätestens zwei Stunden wird die Geschichte Tom Richter in den Weiten des Internets neu geschrieben. Zum ersten Mal habe ich eine Frau in der Öffentlichkeit geküsst. Offene Zuneigungsbekundungen gehörten nicht zu dem Vor-Kate-Tom. Die offene Zurschaustellung meiner Gefühle für Kate befreit mich. Ich möchte, dass jeder weiß, wie einzigartig sie ist und möchte sie von allen anderen abheben. Ja, ich möchte der ganzen Welt hinausposaunen, dass sie mir gehört. Mir ganz allein.

Sie löst sich von mir.

„Wollen wir essen oder willst du mich weiterhin für jede Kamera gut sichtbar küssen?“

„Wir könnten einsteigen und …“ Meine geflüsterten Worte lassen sie in ein belustigtes Lachen ausbrechen.

„Komm, ich habe Hunger und nicht viel Zeit.“ Ihre Unterbrechung erstickt jeden Fluchtgedanken im Keim. Wir betreten das Restaurant und werden zu einer abgelegenen, ruhigen Nische geführt. Kate überlässt mir die Auswahl des Essens und ich bestelle eine gemischte Fischplatte für zwei Personen. Nachdem für jeden von uns ein Weißwein serviert wurde, entspanne ich mich allmählich und konzentriere mich auf die Frau vor mir.

Ihre Wangen glühen und ihre Augen strahlen. Ihre Haare sind sexy verstrubbelt und man sieht ihr an, wie glücklich sie ist, mit mir zusammen zu sein.

„Du siehst toll aus!“

„Oh ja, wahrscheinlich sehe ich um den Kopf herum aus wie ein gerupftes Huhn und mein Gesicht glüht, als wäre ich zehn Kilometer mit Jack gejoggt.“

Ein wehmütiger Ausdruck huscht über ihre Züge.

„Du siehst aus wie eine Frau, die glücklich ist, mich zu sehen.“

„Nun, das kannst du besser beurteilen. Dir laufen täglich viele Frauen über den Weg und jede Einzelne ist glücklich, dich zu sehen.“

Ich denke an mein Gespräch mit Isabella zurück.

„Nicht jede! Du vermisst es, mit Jack zu joggen?“ Ich versuche, vom Thema abzulenken. Gegenwärtig muss ich ihr nichts von Isabellas Auftritt erzählen, das würde die Stimmung trüben.

„Jein, ich vermisse es überhaupt zu joggen. Mir fehlt die Bewegung jetzt, da ich nicht einmal das Laufband im Penthouse benutzen kann.“

„Jack hat vorgeschlagen, unser offizielles Dating zu beschleunigen. Was hältst du davon, Weihnachten bei mir zu verbringen?“

Ihr enttäuschter Blick spricht Bände. Weihnachten ist in zwölf Tagen.

„Eventuell verbringe ich den einen oder anderen Abend in deiner Wohnung. Ich werde nicht über Nacht bleiben.“ Die pure Freude auf ihren Zügen ist das Zugeständnis wert.

Unser Essen wird serviert und wir beginnen uns genüsslich durch die Variationen an Fisch zu essen. Ich berichte ihr von dem Deal in Peru, der zu scheitern droht, und sie mir von ihrer vielen Arbeit, die sie Scholtens Abwesenheit zu verdanken hat. Sie verliert kein Wort darüber, wie sie sich im Umfeld ihrer Kollegen fühlt. Carl hält mich auf dem Laufenden. Faktisch gesehen kommt Kate vor den meisten Mitarbeitern im Büro an und geht, wenn die meisten anderen bereits gegangen sind. Verabredungen mit mir sind die einzigen Gelegenheiten, bei denen man Kate untertags durch die Flure im Trichter huschen sieht.

Fischer und ich machen uns Sorgen wegen ihres Arbeitspensums. Sollte Scholten sich längerfristig krankmelden, werden wir überlegen müssen, wie wir agieren. Der anstehende Jahresabschluss und der damit verbundene enge Terminplan im Controlling setzen den Mitarbeitern in Buchhaltung und Controlling in allen Trichter-Gesellschaften zu. Kate ist zu stur, Hilfe anzunehmen und will alles allein stemmen.

Sie leert ihr Weinglas und ich winke der Kellnerin, ihr ein Neues zu bringen. Kate signalisiert hingegen, dass sie zu uns kommen soll.

„Könnte ich bitte einen starken Kaffee haben?“

„Bekommst du im Büro nicht genug davon?“ Ihr zerknirschter Blick lässt mich mit einem Stirnrunzeln über meine unbedarfte Frage nachdenken.

„Nein.“ Angestrengt schaut sie auf ihren Teller.

Im Geiste geh ich zu meinen Gesprächen mit Fischer zurück. Hat er es wörtlich gemeint, dass man Kate untertags nicht sieht?

„Gehst du nicht einmal für einen Kaffee aus deinem Büro?“, frage ich frostig. „Fischer sagte mir, du würdest dich nirgends blicken lassen. Ich habe das auf den allgemeinen Bürobetrieb bezogen.“

Ihr Gesicht spricht Bände und die Erleichterung, dass ihr eine Antwort durch die Ankunft der Kellnerin erspart bleibt, entgeht mir keineswegs. Ich warte, bis wir allein sind und Kate den ersten Schluck getrunken hat.

„Nun?“

„Was willst du von mir hören? Dass ich zu feige bin, mich meinen Kollegen zu stellen? Ja, ich bin zu feige. Ich gehe in meinem Büro meiner Arbeit nach und kann alles andere gut ausklammern. Den Kontakt zu meinen Kollegen beschränke ich auf das Nötigste und regle alles am Telefon oder per Mail. Mir geht es gut.“

Das ist eine Lüge. Ich werde nicht näher darauf eingehen. Sie hat zum ersten Mal durchblicken lassen, wie sie sich fühlt. Diese Lüge werde ich ihr nicht um die Ohren hauen. Das würde sie in ihr Schneckenhaus zurücktreiben. Die Situation ist für uns beide unbefriedigend. Für mich ist sie lästig, weil ich nicht mit unserer gewohnten Routine fortfahren kann. Für Kate ist es ein tiefer Einschnitt in ihr emotional aufgeladenes, persönliches Klima.

„Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass Scholten krank ist.“ Sie nuschelt ganz leise vor sich hin, ich habe sie trotzdem verstanden. „Es ist anzunehmen, dass er sich hat krankschreiben lassen, weil das mit uns ans Tageslicht gekommen ist. Ihn nicht jeden Morgen im Büro zu sehen, macht die Sache unkomplizierter. Kommt er zurück, werde ich ganz andere Kämpfe auszutragen haben als die Frage, ob der Spießrutenlauf den Kaffee wert ist.“

Ich greife zu meinem Telefon und schicke ihr per Mail einen Kontakt.

„Du hast eine Mail von mir mit den Kontaktdaten von Jens Vollmer, meinem Chef-Controller für die Holding bekommen. Brauchst du Hilfe oder hängst an einem Problem fest, ruf ihn an. Er wird dir jederzeit bei jeder Frage helfen. Bitte, Kate, weise diese Hilfe nicht ab. Niemand wird je davon erfahren, einverstanden?“

Ich schicke eine zweite Mail, diesmal an Charles und lasse Kate über meine Bitte nachdenken. Kate wäre nicht Kate, würde sie nicht alles bis zum bitteren Ende hinterfragen.

„Glaubst du, ich schaffe es nicht allein oder hat Fischer Bedenken geäußert?“

„Wir sind beide mit der Situation nicht besonders glücklich, dass du nach einem halben Jahr allein auf dich gestellt dem Jahresabschluss entgegensteuerst. Niemand glaubt, du schaffst es nicht. Nach einem halben Jahr in der betrieblichen Praxis werden Fragen auftreten, bei denen dir ein Kollege wie Scholten zur Seite stehen müsste. Ich habe keine Zweifel, dass du es allein schaffst. Du wurstelst dich wahrscheinlich mit erheblich mehr Aufwand durch. Das ist unnötig.“

„Ich komme klar.“

„Kate!“ Ungehalten brause ich über den Tisch hinweg auf. „Du bist ein sturer Esel.“

Inzwischen haben wir unser Essen beendet und schauen uns streitlustig über die leeren Teller hinweg an.

„Ich bin nicht stur. Ich will nicht bevorzugt werden, weil ich mit dem Chef ins Bett gehe.“ Ihr Fauchen ist leise, verfehlt aber keineswegs seine Wirkung.

„Keiner bevorzugt dich. Nimm mich aus der Gleichung heraus und frage dich, was du in der gleichen Situation in jedem anderen Großkonzern tun würdest? Um deine Arbeit vernünftig machen zu können, würdest du um Hilfe bitten.“ Ich schaue sie herausfordernd an.

„In jedem anderen Großkonzern hätte ich kein Arschloch wie Scholten zum Kollegen.“ In ihrer Stimme liegt bereits weniger Feuer.

„Auch jeder andere Kollege kann ausfallen.“

Mit einem Mal sackt sie in sich zusammen. Sie gibt ihre ganze Abwehr auf und seufzt ergeben. Das Letzte, was ich will, ist, dass sie aufgibt. Sie hat derzeit genügend andere Schlachten zu kämpfen, sie muss sich nicht mit mir duellieren.

„Einverstanden, bekomme ich Probleme, werde ich ihn anrufen.“

Über den Tisch hinweg ergreife ich ihre Hand und spiele mit ihrem Ehering. Sie blickt mich frustriert an und ich erinnere mich an ein lange zurückliegendes Gespräch über gutes Benehmen, das sie mit mir geführt hat.

„Danke!“ Es bringt mir tatsächlich ein Lächeln ein.

Wir reden eine Weile über Alltägliches, leeren unsere Gläser und Tassen und wollen nicht wirklich zurück.

Beim Hinausgehen lege ich besitzergreifend den Arm um Kate. Eine kleine Gruppe Paparazzi hat sich vorm Eingang eingefunden und es werden ein paar Fotos geschossen. Alles in allem ist das Interesse heute relativ gering. Wir fahren in den Trichter zurück. Kurz überlege ich, ob ich auf der Fahrt das Thema Isabella anspreche. Ich komme zu dem Schluss, dass die Zeit nicht reicht, um sich ausreichend darüber zu unterhalten und verschiebe es gedanklich auf den Abend.

Vor dem Aussteigen checke ich kurz meine Mails und entdecke sogleich die eine von Charles mit der benötigten Information. Mit einem zufriedenen Schmunzeln helfe ich Kate aus dem Wagen und bringe sie zum Aufzug.

„Ich begleite dich!“, verkünde ich nach dem Einsteigen in die Kabine.

„Das halte ich für eine ausgesprochen dumme Idee“, gibt sie trocken zurück.

„Das ist mir egal.“

Sie drückt den Nothalteknopf und der Aufzug kommt ruckelnd zum Stehen. Ihr Kopf fährt zu mir herum und sie blickt mich hitzköpfig an.

„Mir nicht!“

„Ich habe um zwei einen Termin mit Carl und wir beide sind früher zurück, als ich geplant hatte. Ich werde den Kopf bei ihm hineinstecken und fragen, ob er Zeit hat. Vorher setze ich dich in deinem Büro ab, ob es dir passt oder nicht.“

Ich starte den Aufzug. Kate verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich grimmig an.

„Leg ein freundliches Gesicht auf, sonst muss ich dir die Falten aus dem Gesicht küssen und dann ist dein geringstes Problem, dass ich dich ins Büro begleite.“

Sie schnappt gereizt nach Luft, just als der Aufzug in ihrer Etage hält. Ich drehe sie schonungslos um und sehe, wie sie sich ein verkrampftes Lächeln abringt. Jeder, der uns begegnet, grüßt höflich und zieht ansonsten wortlos an uns vorbei. Ich spüre Kates wachsendes Unbehagen mit jedem neuen Gesicht, das uns über den Weg läuft. Vor ihrer Bürotür lockert sie die angespannten Schultern und dreht sich um. Glaubt sie ernsthaft, sie kann mich auf dem Flur verabschieden?

Ich greife an ihr vorbei nach der Klinke, öffne die Tür und schubse sie ungeduldig hinein. Sie entdeckt meine Überraschung und schießt zu mir herum.

„Was ist das?“

„Sieht aus wie ein Kaffeevollautomat!“ Ich lehne mich gegen die geschlossene Bürotür und grinse sie lausbübisch an.

„Das sehe ich. Was macht ein Kaffeevollautomat in meinem Büro?“

„Meine Frau auf Koffeinentzug ist nicht hinnehmbar. Du bist grantig und streitlustig.“ Ich deute auf die Maschine, die Charles in unserer Pause aus dem Penthouse gebracht hat. „Das sollte das Problem lösen.“

Sie schwankt zwischen unbändiger Freude über die ihr entgegengebrachte Geste und aufbrausender Wut, weil ich in diesem Punkt den Chef habe heraushängen lassen. Glücklicherweise bleibt mir ein neuer Streit mit ihr erspart, weil die Freude siegt.

„Danke! Du machst das sicher nicht bei jedem Mitarbeiter mit einer Kollegen-Phobie. Trotzdem freue ich mich wirklich sehr.“

„Eine kleine Gegenleistung für dein Versprechen, dich mit Vollmer in Verbindung zu setzen.“ Ich ziehe sie an mich und sie schmiegt sich wohlig seufzend in meine Arme.

Mein eigentliches Anliegen, nämlich mit ihr über Isabellas Besuch in meinem Büro heute Morgen zu reden, ist in all den kleinen Auseinandersetzungen untergegangen und muss warten.

„Wir sehen uns heute Abend. Um halb sieben im Aufzug oder am Auto.“

„Wo geht es heute hin?“

Das bleibt mein Geheimnis. Mit einem Achselzucken und einem letzten Kuss lasse ich die Frage unbeantwortet und gehe. Ihren Protest überhöre ich geflissentlich.

„Vor dem Hintergrund der aktuellen Lage halte ich es für sinnvoll, Kate mit in die Budgetplanung einzubeziehen. Fällt Scholten bis Ende des Jahres aus, bekommen wir massive Schwierigkeiten.“ Carl sitzt mir gegenüber in seinem Büro und die Sorgenfalten in seiner Stirn werden von Tag zu Tag tiefer.

„Wir haben Kate geholt, um Entlastung ins Controlling zu bekommen“, fährt er fort. „Die aktuelle Situation ist wesentlich schlimmer. Sie kann in der kurzen Zeit nicht auffangen, was Scholtens Arbeit zusätzlich von ihr verlangt. Konnten Sie nicht warten, bis der Jahresabschluss vorbei ist, um Ihre Beziehung zu ihr publik zu machen? Ich verstehe nicht, wieso Sie Kate gänzlich unvorbereitet ins kalte Wasser geworfen haben. Ich hätte ihr im Vorfeld durchaus vertraulich ein paar Tipps und Tricks an die Hand gegeben.“

Ich berichte ihm von den Peilsendern, die man an meinen Autos gefunden hat. Früher oder später hätte er im Rahmen seiner Arbeit davon erfahren. Spätestens, wenn wir den Übeltäter haben und Anzeige erstatten. Ich bin selbst nicht glücklich, zum Handeln gezwungen gewesen zu sein. Sieht man von der Tatsache ab, dass Kate sich nicht aus ihrem Büro traut, schlägt sie sich ganz gut.

„Holen Sie Kate zu den Planungsgesprächen dazu. Scholten ist krank und es ist die logische Konsequenz, ihr den Part zu übertragen. Sie kann sich nicht ewig in ihrem Büro verkriechen.“

Carl nickt mir zu und wir haken das Thema Kate ab, um uns dringlicheren Themen zu widmen. Ich berichte ihm von Isabellas Besuch und der negativen PR, die uns droht, sollte die Sache in Peru nicht laufen, wie wir es uns vorstellen. Nach einigen anderen Angelegenheiten, die es zu besprechen galt, verlasse ich sein Büro. Kurz überlege ich, bei Kate vorbeizuschauen. Beim Gedanken an den Berg Arbeit verwerfe ich die Idee, sie hat genug zu tun.

Zurück in meinem Büro lasse ich mir Vollmer ans Telefon holen und instruiere ihn bezüglich meiner Frau.

Im Anschluss rufe ich Jack an und tausche mich mit ihm wegen Isabellas Besuch am Morgen aus. Es bereitet mir Sorgen, dass sie Kate ins Visier genommen hat.

Ich lasse mir unseren Abendtermin bestätigen und widme mich meiner Arbeit. Kates Kummer und Isabellas Drohung halten meine Gedanken in Schach und ich bleibe unkonzentriert.

Mein Smartphone vibriert auf dem Schreibtisch, zeitgleich erscheint ein Pop-up-Fenster mit einer eingehenden Mail auf meinem Rechner. Es ist kurz nach sechs und Kate schreibt, sie wird es nicht bis halb sieben schaffen. Sie versteckt sich hinter geschriebenen Worten, statt sich persönlich mit mir auseinanderzusetzen, was enorm viel aussagt.

Möchtest du nicht persönlich von mir in deinem Büro abgeholt werden, bist du um halb sieben fertig.

Darauf kommt nichts von ihr zurück. Ich kämpfe mich durch die letzten Seiten des Berichtes, an dem ich arbeite, und steige kurz vor halb in den Aufzug. Die Türen fahren zu und ich lehne mich gegen die Kabinenwand. Ich lasse Kate zehn Minuten, um den Aufzug zu rufen. Danach wähle ich ihre Etage und fahre mit einem Grollen nach unten. Beim Aussteigen lege ich eine undurchdringliche Miene auf und gehe mit entschlossenen Schritten zu ihrem Büro. Ich klopfe nicht an, trete ein und blicke in ihr erschrockenes Gesicht.

„Willst du nicht, dass ich dich wie ein Neandertaler schnappe und über die Schulter werfe, um dich aus deinem Büro zu tragen, schwingst du deinen süßen Hintern her und kommst freiwillig mit.“ Die Tonlage in meiner Stimme habe ich für diejenigen reserviert, die mich bis aufs Blut reizen. Kate kennt mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es besser ist zu machen, was ich sage. Sie funkelt mich böse an.

„Das wagst du nicht!“

Ich gehe einen Schritt auf sie zu und sie reißt die Augen auf.

„Ach nein?“

Noch einen Schritt.

„Ich meine es ernst.“

Mit dem nächsten Schritt stehe ich neben ihrem Schreibtisch. Sie rollt mit ihrem Stuhl ein Stück zurück und hebt abwehrend die Hände. Mit einem Satz habe ich die Armlehnen gepackt und ziehe sie ganz nah an mich heran.

„Spiel nicht mit mir. Dazu bin ich nicht in der Stimmung.“ Ich fahre mit dem Finger unter den Saum ihres Rockes. Unwillkürlich weiten sich ihre Beine, soweit es der enge Rock zulässt. Meine Finger streichen an den Schenkelinnenseiten bis zum Rand ihrer halterlosen Strümpfe. Ein an die Kälte gezolltes Tribut. Selbst im Winter erwartet mich ihr Schoß nackt und einladend. Meine Finger treffen auf feuchtes Fleisch und ihr entfährt ein grollendes Stöhnen.

„In fünf Minuten am Wagen. Lass es nicht darauf ankommen, dass ich dich aus dem Büro schleife.“ Hastig drehe ich mich auf dem Absatz um und verlasse mit forschen Schritten den Raum.

Fünf Minuten später kommt meine Frau aus dem Aufzug und steigt zu mir in die wartende Limousine. Sie vergewissert sich, dass die Trennscheibe oben ist und hält sich nicht länger zurück.

„Wie lange habe ich Zeit, bis wir aussteigen müssen?“

Johnnie hat Anweisung, uns zum Ziel zu bringen und dort so lange um den Block zu fahren, bis ich bereit bin, den Wagen zu verlassen.

„Du hast alle Zeit der Welt!“

Eine gute halbe Stunde später halten wir vor einer Luxusboutique für Damen- und Herrenabendmode. Wir haben unsere derangierte Kleidung notdürftig gerichtet. Ich greife nach ihrer Kette mit der Murmel und meinem Ehering.

„Die nehme ich besser an mich. Nicht, dass jemand einen Ring zu Gesicht bekommt, den er nicht sehen soll.“

Ich streife ihr die Kette ab, lege sie mir selbst um, lasse sie unter meinem Hemd verschwinden und bringe meine Krawatte an Ort und Stelle zurück.

Mir entgeht Kates fragendes Gesicht beim Anblick unseres Ziels nicht. Ich fühle mich nicht genötigt, eine Erklärung abzugeben, steige aus und helfe Kate aus dem Wagen. Sie hakt sich bei mir unter und gemeinsam gehen wir hinein.

„Guten Abend, Frau Jansen, Herr Richter. Wir freuen uns sehr, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.“ Eilfertig empfängt uns eine der beiden anwesenden Verkäuferinnen bei unserem Eintreten.

„Guten Abend!“, sagen Kate und ich unisono.

„Würden Sie mir bitte folgen, Frau Malik erwartet Sie im Separee.“

Belustigt nehme ich Kates Anblick bei diesen Worten in mir auf. In ihrem hübschen Köpfchen spukt zu viel Sex herum.

Wir folgen der Verkäuferin nach hinten in ein dem Verkaufsraum angrenzendes Ankleidezimmer. Ich stoße abrupt mit Kate zusammen, die beim Anblick der Abendkleider, die auf sie warten, erschrocken stehen bleibt.

„Was um alles in der Welt hast du vor?“ Sie mustert mich mit einem ungläubigen Blick.

„Shopping!“

Ihr verständnisloser Blick lässt mich schmunzeln. Kurz darauf begrüßt uns die Geschäftsführerin von Her & His mit einem aufgesetzt freudigen Lächeln, reicht uns ein Glas Champagner und spürt instinktiv Kates Unbehagen.

„Frau Jansen, wir sollten uns zunächst über Ihre Vorstellungen für den morgigen Abend unterhalten. Herr Richter hat mir freundlicherweise ein paar Details zukommen lassen und ich habe eine kleine Vorauswahl getroffen. Haben Sie spezielle Wünsche, können wir diese selbstverständlich berücksichtigen.“ Sie deutet auf circa zehn Abendkleider in allen Farben und Formen.

Ich lege die Hand in Kates Rücken und spüre, wie sie sich versteift. Sie hat unseren morgigen Termin auf einer Spendengala nicht auf dem Schirm.

„Ich möchte, dass du morgen Abend die schönste Frau in ganz Hamburg bist und du sollst darüber hinaus auf der Spendengala das schönste Kleid tragen.“

Die versteckte Botschaft in meinem Kompliment zeigt Wirkung. Sie entspannt sich sichtlich und lässt den Blick über die zahlreichen Kleider schweifen.

„Ich bin sicher, Sie haben eine gute Wahl getroffen. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht die geringste Ahnung, welches Kleid das Passende für solch einen Anlass ist.“ Das stimmt ganz und gar nicht. Sie weiß genau, welches Kleid zu welchem Anlass das Richtige ist. Die Schule, durch die sie ging, war extrem hart. Wir möchten nicht, dass irgendjemand ahnt, wie viel Know-how in puncto gesellschaftliche Etikette Kate tatsächlich hat.

„Die Herrschaften könnten ablegen und wir schauen uns meine Vorauswahl näher an.“

Nickend streift Kate ihren Mantel von der Schulter.

„Könnte ich mich vorher frisch machen?“

Frau Malik erklärt ihr, wo sie den Waschraum findet, nimmt ihr den Mantel ab und hängt ihn auf einen Ständer. Anschließend kommt sie auf mich zu. Ich winke ab, schlüpfe aus dem Mantel und lege ihn auf die im Raum bereitstehende Couch.

Kurze Zeit später kommt Kate zurück und ich beobachte sie. Zwischen den beiden Frauen entspinnt sich ein Gespräch über Farben und Formen. Kate wird von Minute zu Minute sicherer im Umgang mit ihrem Gegenüber und nach einer Weile hält sie sich die ersten Kleider vor den Körper und begutachtet sich im Spiegel.

Entspannt nehme ich auf der Couch Platz und hole mein Telefon hervor. Kates Anprobe nutze ich, um mich mit einigen Mails zu befassen. Es dauert nicht lange, bis sie regelmäßig hinter die große Stellwand huscht, um in die schönsten Roben gekleidet hervorzutreten.

Nach einer Weile steht sie in einem traumhaft schönen, lindgrünen, bodenlangen Kleid aus einer Mischung aus Taft und Chiffon vor mir und strahlt mich an. Der Ausschnitt ist herzförmig und betont ganz besonders ihr Dekolleté. Die Schnürung im Rücken und der weit fallende, aufgebauschte Rock setzen die richtigen Akzente um ihre Hüfte. Alles in allem bringt das Kleid Kates körperliche Vorzüge voll zur Geltung und die Farbe passt hervorragend zu ihrem dunklen Teint.

„Wir nehmen es“, sage ich an Frau Malik gewandt.

Kate schaut mich überrascht an.

„Du kannst gerne ein zweites aussuchen. Allein für das Strahlen in deinen Augen möchte ich dieses Kleid mitnehmen.“

Mit einem Mal ist Kates Unbehagen wieder spürbar. Die feinen Antennen von Frau Malik schlagen an.

„Sie können sich in Ruhe besprechen, ich warte draußen.“ Gelassen verlässt sie den Raum.

„Was ist los?“ Sowie wir allein sind, erkundige ich mich nach Kates Befinden.

Nervös kaut sie auf ihrer Unterlippe herum.

„Im Penthouse und in der Villa hängen unzählige Abendkleider, die ich nicht getragen habe. Warum sind wir hier?“

„Was ich vorhin gesagt habe, war ernst gemeint. Du bist für mich die schönste Frau, die mir je begegnet ist, und keine andere kann sich mit dir messen. Ich möchte, dass du morgen auf der Spendengala das schönste Kleid trägst.“

„Das Kleid ist sündhaft teuer!“

„Ist es? Auf welchem Preisschild hast du das gleich gelesen?“ An keinem dieser Kleider hängt ein Preisschild. Hätte Kate annähernd eine Ahnung davon, was diese Abendkleider kosten, hätte sie den Laden nicht betreten.

„Tom! Allein der Aufnäher des Labels kostet meinen halben Monatslohn.“

Blitzschnell bin ich auf den Beinen und packe ihre Wangen zwischen meinen Händen.

„So lange du mit mir verheiratet bist, wirst du mit mir nicht über Geld diskutieren! Wir nehmen das Kleid. Du siehst darin sexy aus. Ich würde es dir am liebsten auf der Stelle ausziehen. Mach mir die Freude und zieh es morgen Abend an.“

Sie lässt sich meine Worte durch den Kopf gehen, nickt zustimmend und verschwindet hinter der Stellwand, um sich umzuziehen.

Unterdessen suche ich Frau Malik, bespreche mit ihr, an welche Adresse sie das Kleid morgen liefern soll und bitte sie, die Rechnung in mein Büro zu schicken.

Kurze Zeit später kommt Kate aus dem Separee. Sie knöpft sich den Mantel zu. Ihr Haar ist durcheinander und ihre Wangen sind vom ständigen An- und Ausziehen gerötet. Sie sieht zum Anbeißen aus.

Nach knapp zwei Stunden verabschieden wir uns und gehen zur wartenden Limousine. Gerne würde ich mehr Zeit mit Kate verbringen. Doch ich weiß, sie hatte einen langen Tag und morgen ist ein weit längerer zu erwarten. Darum bitte ich Johnnie, uns zu Kates Wohnung zu bringen.


Kapitel 5
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Kate

Dumpfe Schritte steigen Stufe um Stufe hinauf.

Ich liege wach im Dunkeln und starre nach oben. Das fahle Licht des hereinfallenden Vollmonds wirft lustige Schatten an die Decke und spielt mit meiner Fantasie. Ein großes Mädchen hat keine Angst im Dunkeln und ich bin fünf, ich bin ein großes Mädchen.

Die Schritte verstummen, ich horche auf, lausche. Er geht nicht weiter. Worauf wartet er? Der Wind heult und wirft die Schatten an meiner Decke zu neuen Mustern zusammen.

Ich bin müde, aber viel zu aufgeregt. Heute war mein Geburtstag und ich habe viele Geschenke bekommen. Am liebsten hätte ich die ganze Nacht mit der großen Puppe mit den blonden Haaren und den bunten Kleidern gespielt. Onkel Manfred war böse und hat mich mit einer strengen Ermahnung in mein Bett geschickt.

Morgen früh werde ich mit der Puppe spielen. Ich habe sie Püppi genannt und sie ist meine beste Freundin.

Die Schritte auf der Treppe setzen wieder ein und schlurfen über den Boden. Sie entfernen sich nicht Richtung Onkel Manfreds Zimmer, sie kommen näher vor meine Tür.

Das macht er manchmal. Er lauscht an der Tür, ob ich schlafe und geht viel später erst in sein Zimmer. Heute höre ich das Klicken der Türklinke und mache flink die Augen zu. Er soll nicht sehen, dass ich wach bin.

Die Tür geht auf und das helle Flurlicht schmerzt hinter meinen geschlossenen Augenlidern. Unwillkürlich kneife ich sie fester zusammen.

„Katharina, bist du wach?“ Leise flüsternd kommt er einen Schritt ins Zimmer. Ich halte die Luft an und hoffe, er merkt nicht, dass ich mich schlafend stelle.

„Katharina? Ich habe eine Überraschung für dich vergessen.“ Er macht eine kurze Pause. „Schade, du schläfst …“

Eilends schlage ich die Augen auf und blinzle ihn an. Das Flurlicht wirft seinen langen Schatten bis auf mein Bett. Er ist riesig.

„Ich bin wach.“ Geht es um eine Überraschung, bin ich ganz und gar nicht verschlafen, ich bin hellwach.

Er tritt ein, lässt die Tür ins Schloss fallen und kommt an mein Bett. Mit seiner großen Gestalt nimmt er auf meiner Matratze Platz und streichelt mir das Haar aus der Stirn. Mein Herz klopft aufgeregt gegen meine Brust.

„Du weißt ja, ich hab dich ganz doll lieb, stimmt’s?“

„Ich hab dich auch ganz doll lieb.“ Ich frage mich, wo er das Geschenk versteckt hat. Er trägt einen Morgenmantel. Das Geschenk muss ganz schön klein sein. Die Taschen von seinem Morgenmantel sind echt nicht groß.

„Das ist schön. Wir werden ein neues, ganz geheimes Spiel spielen. Das dürfen erst Kinder spielen, die fünf Jahre alt sind.“

Ein neues Spiel ist toll! Er beugt sich zu mir herab und gibt mir einen seiner feuchten Onkelküsse, die ich gar nicht mag. Diesmal steckt er mir sogar seine Zunge in den Mund. Ich drehe erschrocken den Kopf weg.

„Ich dachte, du hast mich lieb?“ Bei seinem vorgebrachten Zweifel blicke ich ihn schüchtern an. „Hast du geschwindelt, kann ich nicht mit dir spielen.“

Er entfernt sich ein Stück von mir und macht Anstalten aufzustehen. Hey, ich will das Spiel spielen.

„Doch, ich hab dich lieb!“, sage ich verzweifelt.

Er beugt sich wieder vor und küsst mich. Steckt mir die Zunge in den Mund. Er nimmt meine Hand und legt sie auf ein Stück nackte Haut auf seinem Oberschenkel. Ich fühle sein behaartes Bein unter meinen Fingern. Ein merkwürdiges Stöhnen dringt aus seinem Hals, als hätte er Schmerzen. Mit einem Schmatzen löst er sich von mir und blickt mir in die Augen.

„Das Spiel geht folgendermaßen, Katharina. Du darfst mich überall berühren und ich darf nicht lachen. Lache ich, darf ich dich berühren und du darfst nicht lachen, einverstanden?“

Ich nicke unsicher und beobachte, wie er den Knoten seines Morgenmantels aufmacht und den Stoff von seinen Schultern gleiten lässt.

Und dann legt sich Onkel Manfred zum ersten Mal nackt in mein Bett …

Ich wache schweißgebadet auf und schüttle die letzten Fetzen meines Traumes ab. Die Uhr zeigt halb vier. Es ist circa eine Stunde her, dass ich mich in meine Kissen habe fallen lassen.

Die Spendengala hat eine gefühlte Ewigkeit gedauert. Nach einem spartanischen 5-Gänge-Menü und zahlreichen Reden wurde der Ballsaal geöffnet und die Spendenwilligen konnten sich die Füße wund tanzen. Der Gang über den roten Teppich bei unserer Ankunft war nervenaufreibend für mich, aber er war nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die mich überschwemmt haben, als Tom mit mir zum ersten Mal das Tanzparkett betreten hat. Jeden Blick habe ich auf mir gespürt. Die Frauen haben mich eifersüchtig beäugt und die Männer haben mich begehrlich angeschaut. Mein Mann hatte recht. Er hat einmal zu mir gesagt, ich müsse den Gedanken, dass Männer mich attraktiv finden, zulassen und dann würde ich es wahrnehmen. Im selben Gespräch hat er gemutmaßt, ich würde bereuen, ihn geheiratet zu haben, sollte ich zu dieser Erkenntnis gelangen. Darin hat er sich getäuscht.

Tom hat mich erstaunlich sicher übers Parkett gewirbelt und in seinen Armen habe ich die gesamte Anspannung abgelegt. Seine Versiertheit hat mich überrascht, hatte ich im Club doch den Eindruck, tanzen wäre nicht so sein Ding. Beim Verlassen der Tanzfläche habe ich wieder jeden einzelnen Blick auf mir gespürt und die Anspannung kam zurück.

Den ganzen Abend hatte ich das Gefühl, man wartet mit Argusaugen darauf, dass ich einen Fehler mache und Tom und mich blamiere. Ich bin durch eine sehr harte Schule gegangen und von frühester Kindheit an auf gesellschaftliche Etikette getrimmt worden. Jeden Fehler, der mir im Unterricht passiert ist, habe ich doppelt bezahlt. Ich patze nicht.

Die Neugier hat letztlich dafür gesorgt, dass ich von den Damen umringt beim Small Talk gelandet bin und Tom sich der Pflege seiner Kontakte widmen konnte. Regelmäßig ist er zu mir gekommen, um mich mit einem Tanz aus den Fängen der einen oder anderen extrem hartnäckigen Dame zu befreien. Mit der Zeit habe ich mich an die überraschten Blicke, wenn Tom mich zum Tanz aufgefordert hat, gewöhnt.

Wir haben ein fantastisches Paar abgegeben. Nach einem konfliktfreien Tag im Büro hatte Tom mich gegen vier zu einem Day Spa fahren lassen und ich bin von Kopf bis Fuß auf den Abend vorbereitet worden. Am liebsten wäre ich dortgeblieben. Viel zu früh habe ich mich mit dem prächtigen Abendkleid in einem Ankleideraum wiedergefunden und wohl oder übel das ganze Verwöhnprogramm hinter mir gelassen.

Mit dem Kleid habe ich mich in eine völlig andere Frau verwandelt. Meine Haare waren zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt. Mein Make-up war schlicht und hat meine Augen betont. Bei meinem Anblick im Spiegel fühlte ich mich wie eine Prinzessin, bis ich meinen Prinzen gesehen habe. Bei Toms Anblick gingen mir die Superlative aus.

Er sah großartig aus in seinem schwarzen Smoking mit dem farblich zu meinem lindgrünen Kleid abgestimmten Kummerbund. Der verlangende Blick und sein sexy Gang haben meinen Unterleib in Aufruhr versetzt. Sein breites Kreuz und sein schlanker, muskulöser Körper wirkten derart erotisch, dass ich mich beherrschen musste, um nicht über ihn herzufallen. Ich bin stolz, die Seine zu sein und das Wissen, dass er mir genauso gehört, erfüllt jede Faser meines Körpers.

Um die nervöse Unruhe abzuschütteln, schlage ich die Decke zurück und gehe an mein Schlafzimmerfenster. Ich brauche keinen Psychologen, der mir sagt, warum die Träume zurückgekehrt sind. Die emotionale Achterbahnfahrt, auf der ich seit unserem ersten öffentlichen Auftritt bin, setzt mir enorm zu. Ich sehne mich nach Tom. In seinen Armen zu schlafen, gibt mir normalerweise die nötige Ruhe und meine Albträume sind, nachdem sie unmittelbar nach der Hochzeit zunehmend über mich hereingebrochen waren, geringer geworden.

Kurzentschlossen hole ich aus meinem Schrank eine Jogginghose und einen alten, verwaschenen Hoodie, ziehe meine Turnschuhe an und öffne leise die Tür zum Flur. Jack schläft nach wie vor auf der Couch in meinem Wohnzimmer und hütet mich wie seinen Augapfel. Um ihn nicht zu wecken, lasse ich das Licht aus und greife nach dem Pfefferspray in meiner Handtasche.

„Was hast du vor?“

Erschrocken fahre ich herum. Mein Herz rast und ich muss mir vergegenwärtigen, es ist Jack, der in Boxershorts und T-Shirt im Türrahmen zu meinem Wohnzimmer steht, um nicht versehentlich auf den Sprühkopf des Pfeffersprays zu drücken.

„Heilige Scheiße, Jack, willst du mich umbringen?“ Aufgebracht fauche ich ihn an. „Ich habe schlecht geschlafen und muss mir die Beine vertreten. Sorry, ich wollte dich nicht wecken.“

Er schaut mich nachdenklich an, bevor er auf meine Antwort eingeht.

„Du meinst das ernst, oder? Es ist nicht mal vier Uhr und du bist erst seit einer Stunde zu Hause. Warte!“

Er dreht sich um und verschwindet im Dunkel des Wohnzimmers.

Unschlüssig stehe ich im Flur, in der Hand halte ich das Pfefferspray und mit einem Mal kommt mir die Situation absurd vor. Ich mache Licht und gehe in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu nehmen. Einen Augenblick später steht Jack in Laufklamotten hinter mir. Ich drehe mich zu ihm um und blicke in sein ernstes Gesicht.

„Tu, was du tun musst, aber geh niemals allein mitten in der Nacht joggen! Versuchst du das, reiße ich dir höchstpersönlich den Kopf ab. Und glaub mir, ich bin nur der Erste.“

„Ich wollte dich nicht wecken. Du hast einen langen Tag hinter dir.“ Zerknirscht stehe ich vor ihm und fixiere den Punkt zwischen seinen Augen.

Er kommt mit einem bösen Funkeln in den Augen auf mich zu, dringt aber nicht in meine Sicherheitszone ein.

„Ich bin für deinen Schutz verantwortlich. Es ist mein Job, dich mitten in der Nacht zu begleiten. Keine falsche Zurückhaltung. Musst du um vier in der Nacht joggen, weckst du mich und wir gehen joggen. Verstanden?“

Ich nicke zögerlich und nehme einen Schluck Wasser, um das trockene Gefühl in meinem Mund loszuwerden.

„Also los!“ Er dreht sich um und strebt zur Wohnungstür. Ich folge ihm und wir verlassen schweigend Wohnung und Haus.

Wir laufen los und ich finde schnell meinen Rhythmus. Jack passt seine Schritte an und wir joggen einträchtig nebeneinander her. Auf den Straßen ist es ruhig. Ab und zu wird das monotone Geräusch unserer Schuhe, die über den Asphalt fliegen, vom Brummen eines Autos unterbrochen. Die letzten Nachtschwärmer kehren in ihre Häuser zurück. Ich laufe meine gewohnte Runde. Nach der Hälfte der Strecke bleibe ich schwer atmend stehen.

„Wie machst du das? Ich bin eine Woche nicht gelaufen und schaffe meine übliche Runde nicht. Du bist nicht mal außer Atem.“

Ich gehe mit langen Schritten. Jack folgt mir, ohne auf meine rhetorische Frage einzugehen. Meine Oberschenkel brennen und in meinen Lungen hat ein unangenehmer Schmerz eingesetzt. Schwerfällig kehre ich zu einer normalen Atmung zurück.

„Willst du reden?“ Sein Angebot überrascht mich nicht.

Ich bleibe stehen, starre auf einen Punkt weit vor mir und überlege. Will ich reden? Mit den Psychotherapeuten habe ich geredet und was hat es mir gebracht? Ich laufe achteinhalb Jahre später mitten in der Nacht joggend durch Hamburg und flüchte vor meinen Träumen. Andererseits ist Jack einer von zweien, die Einblick in das haben, was damals passiert ist.

„Ich hatte einen Albtraum. In letzter Zeit hatte ich das alles ganz gut im Griff. Die letzten Wochen waren hart für mich und Tom fehlt mir als Ruhepol.“

Er wartet und bedrängt mich nicht. Ich erzähle ihm in Ansätzen von meinem Traum, von dem ganzen Ärger an der Arbeit und fühle mich mit einem Mal besser als in all meinen Therapiesitzungen zusammen. Ich überlasse ihn seinen ausgiebigen Flüchen und jogge los. Er lässt mir den Raum, den ich nach diesem Gespräch brauche und ich kehre allein in meine Wohnung zurück. Nach dem Duschen höre ich Jack im Wohnzimmer und schleiche mich in mein Bett. Körperlich ausgelaugt und emotional erschöpft schlafe ich ein.

Am nächsten Morgen erwache ich an eine männliche Brust gedrückt und runzle verwirrt die Stirn. Mein Puls beschleunigt sich. Ich nehme Toms Geruch wahr und befürchte zu träumen.

„Na, Schlafmütze, ausgeschlafen?“ Sein Raunen dringt an mein Ohr. Ich träume nicht.

Der Versuch, mich aufzurichten, scheitert an seinem festen Griff um meine Arme.

„Du bleibst bei mir, meine Liebe!“

„Wo kommst du denn her? Ich kann mich nicht erinnern, beim Einschlafen einen Mann in meinem Bett gehabt zu haben.“

„Das will ich hoffen!“, sagt er streng. „Jack hat mich angerufen und mir erzählt, dass du Albträume hast. Er hält es für unumgänglich, dass ich mich um dich kümmere. Ich habe mich inkognito eingeschlichen und werde dich das ganze Wochenende verwöhnen.“

Er grinst mich jungenhaft an und zieht mich zu einem innigen Kuss an sich. Hastig wandern unsere Hände über unsere Körper und wir verteilen Küsse an den abenteuerlichsten Stellen. Unser Liebesspiel ist ausgehungert und zärtlich zugleich. Ihn auf und in mir zu spüren und ein weiches Bett unter mir zu haben, reicht fürs Erste, um mich völlig zu entspannen.

Erst viel später stellen wir uns dem, was außerhalb meines Schlafzimmers passiert. Nach einer langen Dusche wartet in der Küche ein gedeckter Tisch auf mich. Wir genießen das gemeinsame Frühstück in vollen Zügen und kuscheln uns hinterher gemütlich auf die Couch. Tom ist in sein Tablet versunken, ich lese auf meinem E-Book-Reader. Zwischendurch zeigt er mir Bilder, die von uns am Vorabend auf der Gala gemacht wurden. Er klickt sich durch die Berichte und ist recht zufrieden mit der Berichterstattung über uns.

Wir schwimmen auf einer Welle des Wohlbehagens durch den Tag. Am meisten genieße ich es, in seinen Armen zu liegen und mich seinem Schutz und seiner Geborgenheit hinzugeben. Am Abend kochen wir gemeinsam und gehen zeitig ins Bett. Uns beiden hängen die letzten kurzen Nächte nach und wir schlafen früh ein.

Der Albtraum, der mich aus dem Schlaf holt, hat es in sich und ich klammere mich Schutz suchend an Tom fest. Er streichelt mir beruhigend über den Rücken und holt mich in die Realität zurück.

„Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.“

Er zieht mich ein Stückchen fester an sich. „Das Letzte, wofür du dich entschuldigen solltest, sind deine Albträume. Wie schlimm ist es?“

Er hätte diese Frage nicht gestellt, hätte ich im Schlaf geschrien.

„Schlimm!“ Ich muss meine ehrliche Antwort an einem dicken Kloß in meiner Kehle vorbeidrängen.

„Seit wann?“

„Seit ein paar Tagen.“ Das ist gelogen. Er soll sich nicht über den Auslöser, meinen Auszug aus dem Penthouse, Gedanken machen müssen.

„Panikattacken?“

Sein Verhör geht mir zunehmend auf die Nerven.

„Nein!“ Patzig befreie ich mich aus seiner Umarmung.

„Hey, hey, hey!“ Er hebt beschwichtigend die Hände. „Ich will einschätzen, wie es dir geht.“

„Beschissen geht es mir!“, keife ich ihn an. „Ich liege jede Nacht allein in diesem verfluchten Bett und vermisse dich. Meine Träume halten mich in der Vergangenheit gefangen und das Klima im Büro, na ja, die Antarktis ist das reinste Sommerparadies. Meine Abhängigkeit von dir macht mich mürbe. Wo ist die Kate geblieben, die stets allein zurechtkam? In meinem Wohnzimmer schläft ein Bodyguard, der nachts um vier mit mir Joggen geht, als wäre es das Normalste der Welt. Das ist hollywoodreif und kein bisschen normal! Weißt du jetzt, wie es mir geht?“

„In Ansätzen.“ Seine trockenen Worte werden vom Zucken der Grübchen an seiner Wange begleitet.

„Das ist nicht lustig!“ Ich bemühe mich um Ernsthaftigkeit, muss mir aber selbst ein Grinsen verkneifen.

Lange blicken wir uns in die Augen und versuchen zu verhindern, laut loszulachen. Er verliert den Kampf und gleich darauf liegen wir uns prustend in den Armen. Ich kann nicht verhindern, dass mein Lachen in ein hysterisches Schluchzen übergeht. Er zieht mich sachte auf seine Brust und lässt meinen Heulanfall über sich ergehen. Es dauert lange, bis ich mich beruhige. Tom hält mich die ganze Zeit fest im Arm und streichelt mir beruhigend über den Rücken.

Nach einer Weile dämmere ich weg und falle in einen traumlosen Schlaf.

Der Sonntag verläuft ähnlich wie der Samstag. Wir machen es uns den ganzen Tag gemütlich. Ich hänge an Tom wie eine Klette und nehme alles auf, was ich von ihm kriegen kann. Zu meiner Überraschung gehen wir am Abend gemeinsam ins Bett. Ich schlafe in seinen Armen ein, wie ich es im letzten halben Jahr nur dann nicht gemacht habe, wenn Tom auf Reisen war. Eigentlich habe ich erwartet, dass er mich frühzeitig verlässt.

Am Morgen erwache ich allein. Er hat sich klammheimlich in der Nacht fortgestohlen. Die Enttäuschung schlägt in Frustration um. Wir wussten beide, es würde hart werden, derart schlimm habe ich es mir nicht vorgestellt.

Ich gehe unter die Dusche, esse zu einem starken Kaffee einen Apfel und verlasse meine Wohnung. Jack sehe ich nicht, bin aber sicher, er ist nicht weit.

Im Büro öffne ich zuerst meine Mails. Fischer hat mir einige Termine geschickt, die sich über die ganze Woche verteilen. Scholten ist die kommenden zwei Wochen krankgeschrieben und es ist meine Aufgabe, die Budgetplanung für unsere einzelnen Bereiche zu machen. Leider zwingt mich das aus meinem Büro heraus. Ich kann mich ja nicht ewig verstecken.

Der einzige Kollege, der mir wohlgesonnen scheint, ist Harbach. Ich habe keine Ahnung, wieso. Regelmäßig bekomme ich Mails von ihm mit Bildern von Tom und mir. Heute Morgen hat er mir eines geschickt, auf dem Tom mit mir auf dem roten Teppich abgelichtet ist. Wir posieren in unserer farblich abgestimmten Abendgarderobe vor der Sponsorenwand. Darauf prangt ein großes Trichter Logo, denn die Trichter Holding war einer der Hauptsponsoren der Veranstaltung. Tom sieht umwerfend aus. Ich komme nicht schlecht weg, gegen Tom wirke ich allerdings blass und unscheinbar.

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus der Betrachtung des Bildes.

„Herein?“

Die Tür geht auf und eine junge Frau, die eine Uniform unseres hausinternen Caterings trägt, kommt mit einem Tablett ins Zimmer.

„Guten Morgen, Frau Jansen.“

Gut gelaunt stellt sie das Tablett auf die einzige freie Ecke meines Schreibtischs.

„Was ist das?“ Mit einem Fingerzeig deute ich auf ihre Lieferung.

„Ihre Bestellung.“ Perplex schaut sie mich an.

„Das muss ein Irrtum sein, ich habe nichts bestellt. Ich glaube, ich bin nicht in der Position, mir Frühstück ins Büro liefern zu lassen.“

Sie schaut verwirrt auf einen Zettel, den sie aus ihrer Hosentasche zieht.

„Nein, ich bin richtig.“ Sie rattert Etage und Zimmernummer herunter und verschwindet aus meinem Büro.

Neugierig lüpfe ich den Deckel. Darunter liegen ein Käse- und ein Schinkenbrötchen und ein Stück Karamellkuchen. Dieser spezielle Kuchen wird erst seit sechs Monaten von Marcos geliefert und bringt mich regelmäßig zum Strahlen.

Unter dem Besteck liegt ein verschlossener Umschlag. Neugierig öffne ich ihn.

Ein Apfel ist definitiv kein Frühstück!

Lass es dir schmecken.

Tom

Woher weiß er, was ich zum Frühstück hatte? Ich greife zum Hörer und will seine Nummer wählen. Mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht kann ich jedoch nicht mit ihm streiten und lege unverrichteter Dinge auf. Ich beginne mit meiner Arbeit und genieße nebenbei das Frühstück. Den Kuchen hebe ich mir für den Nachmittag auf.

Gegen neun rufe ich Jens Vollmer an. Er ist ein umgänglicher Typ und hat ein offenes Ohr für meine Fragen. Ich bin sicher, dass er von Tom gebrieft wurde. Er bietet mir an, sich mit mir um zehn in seinem Büro zu treffen. Im Anschluss an das Telefonat stimme ich mich mit Fischer ab, um ihn wissen zu lassen, dass ich in die Chefetage verschwinde und warum. Eilig stelle ich die Unterlagen, die ich für das kurzfristig angesetzte Meeting benötige, zusammen.

Pünktlich um zehn klopfe ich mit rasendem Puls und eiskalten Händen an Jens Vollmers Bürotür. Er öffnet mir selbst und begrüßt mich höflich. Beim Anblick seines Büros wird klar, er ist eine ganz große Nummer in der Trichter Holding.

„Hallo Frau Jansen, kommen Sie herein. Ich wollte zum Kaffeeautomaten. Was kann ich Ihnen mitbringen?“ Er deutet mir, mich an den Konferenztisch zu setzen. Ich bitte ihn um einen Milchkaffee, nehme Platz und ordne nervös meine Unterlagen. Rund um den riesigen, ovalen Mahagonitisch stehen zehn bequeme Ledersessel. An den beiden Wänden, in deren Ecke der Tisch steht, hängen große Kunstdrucke. Die Wand hinter dem mächtigen Schreibtisch ist aus Glas und an der vierten Wand stehen ordentlich Ordner über Ordner in Aktenschränken. Es ist, abgesehen von Toms Räumlichkeiten, das größte und luxuriöseste Büro, in dem ich im Trichter je war. Selbst Fischers Büro verblasst beim Anblick dieses Raumes. Das alles schmälert meine Nervosität nicht im Mindesten.

Vollmer kommt mit zwei Kaffee zurück und setzt sich zu mir an den Tisch. Sein langer, athletischer Oberkörper ragt aus dem Sessel empor. Er dürfte Mitte bis Ende dreißig sein, hat braunes, zu einer modischen Frisur geschnittenes Haar und grüne Augen. Seine Haltung strahlt Selbstbewusstsein und Ruhe aus.

„Danke.“ Ich deute auf meinen Kaffee. „Und danke, dass Sie sich Zeit nehmen, mit mir zu sprechen. Ich weiß, Sie haben viel zu tun, ich werde mich kurzfassen.“

„Wir haben ausreichend Zeit. Machen Sie sich keine Gedanken darüber, ob ich viel zu tun habe oder nicht.“

Ich zähle innerlich bis zehn und fahre fort.

„Hören Sie, wir brauchen uns nichts vorzumachen. Tom hat Ihnen gesagt, dass Sie sich um mich kümmern sollen und Sie werden den Teufel tun, Ihren Chef zu erzürnen, egal wie lästig Ihnen die ganze Sache ist. Ich werde mich kurzfassen.“

Er lehnt sich mit seiner Tasse in der Hand im Sessel zurück und mustert mich.

„Sie glauben, ich habe diesen Termin wegen Ihrer Verbindung zu Tom vorgeschlagen? Sie irren sich. Ich habe schon oft mit einem Controller aus unseren Gesellschaften zusammengesessen. Meistens, um Vorgänge auszubügeln, die verbockt wurden, weil man eben nicht im Vorfeld darüber geredet hat. Die Variante, mich mit Ihnen zu unterhalten und es läuft richtig, ist erheblich weniger arbeitsintensiv für beide Seiten. Ich möchte eines richtigstellen.“ Er richtet sich auf, stellt seine Tasse auf den Tisch und fixiert mich mit seinen grünen Augen. „Ja, Tom hat mir gesagt, dass er Ihnen meine Kontaktdaten vermittelt hat. Weder hat er mich angewiesen, Sie zu bevorzugen, noch Sie über das übliche Maß hinaus zu unterstützen. Diese Entscheidung fälle ich selbst. Ich habe oft mit Ihrem Kollegen Scholten zu tun gehabt, meist war das Kind in den Brunnen gefallen. Ihre Herangehensweise favorisiere ich bei Weitem.“

„Sie müssen sich mit Anfängerproblemen herumschlagen, sagen Sie mir nicht, das ist nicht lästig.“

„Glauben Sie, ich habe in diesem Büro angefangen? Meinen ersten Job hatte ich wie Sie in einer der Trichter Gesellschaften. Ich hatte lediglich Glück mit meinen Kollegen und wurde nicht von Anfang an ausgebremst. Lassen Sie uns anfangen und sehen, was ich für Sie tun kann.“

Ich kann seinen Worten Glauben schenken oder nicht, egal wie ich mich entscheide, die Konsequenz ist die Gleiche. Er sitzt mit mir zusammen, um mir zu helfen und das werde ich nicht ausschlagen.

Zaghaft beginne ich mit ihm über die ersten Themen auf meinem langen Zettel zu sprechen. Postwendend entfacht ein Fachgespräch und wir diskutieren auf Augenhöhe. Er zeigt mir Problemlösungen anhand seiner Praxiserfahrung, wo mich mein theoretisches Wissen nicht zu einer Lösung finden lässt. Nach einer Weile entspanne ich mich und vergesse meine Vorbehalte wegen seiner Motive. Mit seiner ruhigen Art vermittelt er mir zum ersten Mal, seit ich im Trichter angefangen habe, ein kollegiales Gefühl.

Nach zweieinhalb Stunden verlasse ich ihn mit rauchendem Kopf und einer unbeschreiblichen Motivation.

Bevor er hinter mich tritt, weiß ich, dass Tom mich ins Visier genommen hat. Ich stehe am Aufzug und spüre die Veränderung in der Umgebung.

„Würdest du mich bitte in mein Büro begleiten?“

Freudig erregt drehe ich mich um und sehe in seine braunen Augen.

„Gerne.“ Mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht folge ich ihm.

Auf dem Weg zu seinem Büro bin ich mir der starrenden Blicke, die uns fixieren, bewusst und ich spanne mich unwillkürlich an. Er legt seine Hand an meinen Ellbogen und führt mich in Richtung seines Vorzimmers.

„Hallo Frau Jansen, schön, Sie zu sehen“, begrüßt Silva mich.

„Guten Tag Frau Petersen.“

„Silva, bitte keine Störung.“ Befehlsgewohnt dröhnt Toms Stimme durch den Raum.

Sie nickt ihm zu und verschwindet aus meinem Blickfeld. Wir gehen durch die Tür in Toms Büro. Er wirft sie ins Schloss, reißt mich in seine Arme und verschlingt mich.

„Hast du Pause?“, fragt er zwischen zwei Küssen.

„Hmm.“

Er hebt mich hoch, ich schlinge meine Beine um seine Hüfte und lasse mich von ihm in den angrenzenden Wohnraum tragen.

„Woher weißt du, dass ich heute Morgen einen Apfel gegessen habe?“

Wir gehen in Toms Büro zurück. Ich richte ihm die Krawatte und lese meine Unterlagen vom Boden auf, die ich bei meiner Ankunft achtlos habe fallen lassen.

„Du hast das Haus verlassen und Jack hat kurz nach dem Rechten gesehen. Du hast nicht mal einen ganzen gegessen! Er hat den angebissenen Apfel in den Müll geworfen und deine Kaffeetasse in die Spülmaschine gestellt. Er macht sich Sorgen um dich!“

„Mimt er neuerdings mein Hausmädchen, solltest du ihm eine Gehaltserhöhung geben.“ Mein Sarkasmus mag deplatziert sein, das hindert mich nicht daran, ihn gekonnt zu adressieren.

„Meine Eltern kommen Weihnachten. Ich dachte, wir verbringen die Zeit in der Villa. Was hältst du davon?“

Überrascht von seinem Themenwechsel und erfreut über den Besuch von Mona und Richard, starre ich ihn an. Bisher haben wir nicht viel Zeit in der modernen Villa am Stadtrand von Hamburg verbracht. Das Penthouse ist näher, bequemer und deutlich kleiner. Die Anzahl der Zimmer in der Villa ist überwältigend und jedes ist modern und hell eingerichtet. Letztlich nutzen wir nur einen Bruchteil der Zimmer. Im hauseigenen Pool Schwimmunterricht bei Tom zu nehmen, habe ich sehr genossen. Nicht, dass wir das nicht im Penthouse hätten machen können. Es hat sich seinerzeit angeboten und wir haben ein paar sehr schöne Erinnerungen geschaffen.

„Toll, ich freue mich, deine Eltern zu sehen. Wie willst du das mit unseren Freunden von der Presse regeln?“

„Lass das mal meine Sorge sein. Mam freut sich riesig auf uns. Sie ist froh, aus dem kalten Montreal ins milde Hamburger Schietwetter zu kommen. Zuletzt hatten sie minus fünfzehn Grad und Schnee. Sie reisen am 23. an. Abends gehen wir zu Marcos.“

„Mein absoluter Lieblingsitaliener!“ Begeistert grinse ich ihn an. „Wären wir nicht verheiratet, wäre Marco eine echte Alternative zu dir.“

Mit zwei Schritten ist er bei mir und packt mich an den Schultern.

„Ich werde ihn leider töten müssen.“ Seine todernst hervorgebrachten Worte werden von einem verdächtigen Zucken seiner Mundwinkel begleitet.

„Folterst du ihn vorher, würde ich mich über das Rezept seines Karamellkuchens freuen“, kontere ich nonchalant.

„Ich werde ihm das nächste Mal sagen, wie zügig du ihn in den Abgrund gestoßen hast, um an sein Rezept zu kommen.“ Lachend schließt er mich in seine Arme.

„Kate, es gibt eine Angelegenheit, über die ich mit dir reden muss. Ich wollte Donnerstag beim Lunch reden. Es hatte sich nicht ergeben und am Wochenende wollte ich die Stimmung …“ Toms Telefon klingelt. Dem Ton nach ist es Jack.

„Jack? … Mist … gib mir fünf Minuten, ich komme zu dir.“

Er richtet seinen Blick auf mich.

„Wie lange willst du heute machen?“

Perplex schaue ich ihn an. „Keine Ahnung, ich habe um zwei ein Meeting mit Fischer. Ich denke, ich fahre nicht vor sieben, halb acht zurück, eher später.“

„Hast du sie gehört? … Gut … bis gleich.“ Er legt auf und schaut mich ernst an.

„Was ist los?“ Nervosität macht sich in meinen Eingeweiden breit.

„Jack hat wahrscheinlich die Person gefunden, die uns die Peilsender unters Auto geklemmt hat. Wir werden das überprüfen.“

„Wie bitte?“ Mir schnürt es vor Angst die Kehle zu. „Was hast du vor?“

„Ich werde mit Jack, Jim und Johnnie jemandem einen Besuch abstatten. Lass uns heute Abend in Ruhe reden.“

Er geht mit mir zum Ausgang, greift nach seinem Mantel, der auf einem Ständer hängt, und gibt mir einen energischen Kuss. Danach öffnet er die Tür und bittet eine überraschte Silva, seine Termine für den Nachmittag abzusagen.

Sie blickt fragend zu mir und ich zucke verlegen mit den Schultern. Ich möchte nicht wissen, was sie denkt.

Erst im Aufzug richtet er das Wort an mich.

„Wir werden eine ganze Weile weg sein. Mach dir bitte keine Sorgen. Ich will wissen, wer hinter der Sache steckt. Ich liebe dich!“

Er schubst mich gefühlvoll aus der Kabine, deren Türen sich geöffnet haben, und nimmt mir die Chance einer privaten Antwort. Ich drehe mich um und flüstere ihm, während der Aufzug vor mir zufährt, ein lautloses Ich liebe dich zu.

Auf dem Weg zurück in mein Büro achte ich nicht auf die eisigen Blicke meiner Kolleginnen. Mittlerweile habe ich mich an das unterkühlte Klima gewöhnt. An meinem Schreibtisch stelle ich fest, dass ich meine Unterlagen bei Tom vergessen habe. Ich greife zum Hörer und rufe Silva an.

„Frau Petersen, ich wollte wissen, ob Sie an Ihrem Platz sind. Ich habe meine Unterlagen in Toms Büro vergessen und wollte kurz hochkommen.“

„Nicht nötig. Ich habe die Unterlagen per Hauspost auf den Weg gebracht. Sie sollten sie gleich auf dem Tisch haben“, sie zögert. „Frau Jansen, Sie wissen, Sie dürfen jederzeit ungefragt in Herrn Richters Büro!“

„Was ich darf und was ich möchte, sind zwei Paar Stiefel. Dritten gegenüber wäre es schwer erklärbar, warum Tom mich kurz nach Beginn unserer Beziehung allein in sein Büro lässt, selbst wenn Sie nicht an Ihrem Platz sitzen. Ich weiß Ihre Loyalität zu schätzen. Danke, Frau Petersen.“ Wir verabschieden uns und ich widme mich mit großem Enthusiasmus dem Karamellkuchen, der vom Morgen auf mich wartet und mit erheblich weniger Elan meiner Arbeit.

Das Meeting um zwei findet in einem der Konferenzräume statt. Ich bin die Erste und setze mich auf einen der Stühle in der Nähe der Tür. Zu meinem Glück kommt Fischer mit dem Kollegen Möckel, der unsere Filmproduktionsgesellschaft leitet, zeitgleich an und mir bleibt eine peinliche Situation erspart. Das Budget für die Gesellschaft ist mit Abstand das Größte, das wir aufzustellen haben und entsprechend schwierig gestaltet sich der Nachmittag. Auf Basis dessen, was ich mit Jens Vollmer am Vormittag besprochen habe, bringe ich Einwände, die Fischer überraschen und Möckel zur Weißglut treiben.

Nach drei langen Stunden haben wir es geschafft. Möckel verlässt unzufrieden den Konferenzraum und ich lehne mich erschöpft im Stuhl zurück.

„Das hatte ich mir anders vorgestellt!“

Ich hebe den Kopf und sehe Fischer fragend an. Hinter meiner Stirn hat sich ein bohrender Schmerz gebildet. Mich zieht es nach Hause in mein Bett.

„Ich hatte gehofft, Sie mit den Meetings aus Ihrem Schneckenhaus zu holen und dadurch eine Entspannung der Lage zu erreichen. Dass Sie sich mit Ihren vollkommen berechtigten Einwänden neue Feinde schaffen, habe ich nicht kommen sehen.“

„Mein Gespräch mit Vollmer heute Morgen mag mir Auftrieb gegeben haben, allerdings hätten die Umstände, die ich bemängelt habe, in den letzten Jahren bereits auffallen müssen. Was hat Scholten sich dabei gedacht?“

Fischer seufzt. „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich war nie unzufrieden mit seiner Arbeit. Bin ich ehrlich, habe ich nicht genügend Ahnung von der ganzen Sache mit den Zahlen und habe mich viel zu sehr auf sein Urteil verlassen. Das ist ein zusätzlicher Aspekt, der Ihnen das Leben nach Scholtens Rückkehr schwer machen wird.“

„Mein Leben war selten unkompliziert. Ich denke, damit werde ich fertig.“ Ich schließe kurz die Augen in der irrigen Annahme, den Schmerz hinter meiner Stirn zum Aufhören zu bewegen.

„Geht es Ihnen gut?“, fragt Fischer besorgt.

„Ja, ich habe nur leichte Kopfschmerzen.“ Ich erhebe mich, um den Konferenzraum zu verlassen. Er folgt mir und wir gehen über den Flur bis zu seinem Vorzimmer, wo wir uns voneinander verabschieden.

Ich habe das Gefühl, mir fliegt die Schädeldecke weg und es wird mit jedem Schritt schlimmer. In meinem Büro angekommen, nehme ich zwei Schmerztabletten und versuche zu arbeiten. Bald merke ich, dass es keinen Zweck hat, sich auf die Zahlen konzentrieren zu wollen. Viertel nach sechs packe ich meine Tasche und mache mich auf den Weg zur Tiefgarage. Den Gedanken, Tom oder Jack anzurufen, verwerfe ich. Der kurze Weg vom Parkplatz zum Haus war bisher nie ein Problem und ich weiß, Jack kommt nach seinem Termin mit Tom zu mir. Im Aufzug schreibe ich den beiden eine kurze Nachricht und lasse sie wissen, dass ich auf dem Heimweg bin.

Im Auto angekommen, lehne ich mich erst einmal mit geschlossenen Augen im Sitz zurück. Mein Schädel droht nach wie vor zu platzen und ich habe das Gefühl, die Tabletten haben nicht die geringste Wirkung. Ich sehne mich nach meinem Bett.

Fahr nach Hause und leg dich hin.

Müde starte ich den Motor. Die Fahrt nach Othmarschen verlangt eine immense Konzentration von mir und ich bin froh, nach einer knappen halben Stunde im dichten Feierabendverkehr direkt vor dem Haus parken zu können.

Ich verlasse mein Auto und gehe Richtung Haustür. Aus dem Dunkel des Hauses bewegt sich eine Gestalt auf mich zu. Instinktiv greife ich nach dem Pfefferspray in meiner Tasche.

„Guten Abend, Kate!“ Eine weibliche Stimme, die ich nie zuvor im Leben gehört habe, spricht mich an. Das Gesicht der Frau liegt im Schatten. Ich kann nicht erkennen, um wen es sich handelt.

„Ich gebe keine Interviews. Verschwinden Sie!“ Mit einem Schritt will ich auf die Haustür zugehen.

„Ich bin nicht von der Presse.“ Sie kommt auf mich zu. Unwillkürlich packe ich das Pfefferspray fester. Bei ihrem Eintritt ins Licht erkenne ich die scharf geschnittenen Züge der makellosen Schönheit.

„Isabella!“ Meine Stimme ist ein eisiges Flüstern. Ich frage mich, woher sie meine Adresse kennt.

„Schön, Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben. Wo ist Jack? Erstaunlich, dass er nicht eingreift. Egal, ich werde die Chance nutzen, um Ihnen zu sagen, was ich zu sagen habe!“

Abwartend starre ich ihr in die Augen, den Schmerz in meinem Schädel ignoriere ich weitgehend und versuche, ihrem Blick standzuhalten. Nach einer halben Ewigkeit senkt sie die Augenlider und ich verbuche den Punkt auf meiner Habenseite.

„Tom gehört mir! Wir haben vergangene Woche in einem Gespräch unsere Differenzen ausgeräumt und ich habe ihm sein Abenteuer mit Ihnen verziehen. Er wird Sie PR-wirksam abservieren. Kommen Sie mir in die Quere, werde ich Ihr kleines, dunkles Geheimnis an die Presse verraten.“

Mir läuft ein eiskalter Schauer den Rücken herunter. Woher weiß sie davon?

„Gehen Sie mir aus den Augen!“ Gepresst bringe ich meine Forderung hervor und stürme an ihr vorbei ins Haus. Mein Puls rast und ich habe Schwierigkeiten, einzuatmen. Verzweifelt drücke ich den Aufzugknopf, bis die Tür aufgeht.

Woher weiß sie von meiner Vergangenheit? Tom? Warum sollte Tom … Tom wollte mit mir reden … hat er ihr …? Nein, das kann, das darf nicht wahr sein!

Ich klammere mich verzweifelt an die Liebe, die ich für Tom empfinde. In meinem tiefsten Inneren sind Zweifel gesät. Ich habe mit meinem Ja-Wort gewusst, der Tag wird kommen. Mein Herz zerspringt in tausend Teile. Verzweiflung macht sich in mir breit. Ich erinnere mich an Toms Worte vom Nachmittag.

Kate, es gibt eine Angelegenheit, über die ich mit dir reden muss. Ich wollte Donnerstag beim Lunch reden. Es hatte sich nicht ergeben und am Wochenende wollte ich die Stimmung …

Die ersten Anzeichen einer Panikattacke stellen sich ein und ich kontrolliere angestrengt meine Atmung. Ich trete aus dem Aufzug, gehe auf den Retinascanner zu, der meine Wohnungstür seit meiner Hochzeit mit Tom schmückt und kann mich fast nicht auf das Prozedere konzentrieren.

Zu guter Letzt springt die verfluchte Wohnungstür auf und ich kann sie gerade eben hinter mir zuwerfen, um ins Bad zu stürzen und meinen gesamten Mageninhalt in die Toilette zu übergeben. Irgendwann spucke ich Galle.

Zumindest bleibt mir die Panikattacke erspart. Mein Magen hebt sich und ein neuer Schwall Galle findet den Weg in meine Toilette. Erschöpft klammere ich mich an der Schüssel fest und lasse den Kopf auf die Klobrille sinken. Mir fallen die Lider zu und ich spüre meine Kopfschmerzen. Tränen steigen mir in die Augen und ich habe nicht länger die Kraft, dagegen anzukämpfen.


Kapitel 6
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Tom

Kates Nachricht, dass sie nach Hause fährt, gefällt mir nicht. Sie reagiert nicht auf meine Anrufe. Wen wundert es, wenn sie ihr Smartphone permanent auf lautlos mit sich herumträgt!

Jacks Blick ist nicht minder beunruhigt. Bisher gab es keine Frontalangriffe der Presse auf Kate. Unglücklicherweise haben Paparazzi einen Riecher für solche Situationen. Ich versuche es erneut und erreiche ihre Mailbox, auf der ich keine weitere Nachricht hinterlasse.

Wir fahren von unserem Besuch zurück in die Innenstadt. Wie Jack den Kleinganoven gefunden hat, der die Peilsender an meine Autos angebracht hat, ist mir gleich. Jack hat seine Wege und ich hinterfrage sie nicht. Mich interessiert das Ergebnis.

Ihn zum Reden zu bringen, hat enorm viel Zeit in Anspruch genommen. Wir haben nicht damit gerechnet, dass es schwierig werden würde. Er war äußerst hartnäckig und das, was wir im Laufe des Gesprächs in Erfahrung gebracht haben, hat uns kein Stück weitergebracht.

Per Kurier hat er eine sehr große Summe in bar mit der Anweisung erhalten, meine Bewegungen aufzuzeichnen. Mein Bewegungsprofil sollte er an eine E-Mail-Adresse schicken. Nach einem ausreichenden Datenfluss hätte er erneut die gleiche Summe in bar erhalten.

Zum Zeitpunkt, an dem wir die Peilsender gefunden haben, hat er neun Tage aufgezeichnet und jeden dritten Tag eine Mail abgesetzt. Wir haben die E-Mail-Adresse samt den Mails. Bei dem Gedanken, dass jemand versucht hat, an meine Gewohnheiten zu kommen, balle ich die Hände zu Fäusten und schlucke angestrengt den Zorn herunter. Kates und mein Outing war völlig überflüssig.

Kate hat im letzten halben Jahr eine erstaunliche Entwicklung genommen. Sie hat sich mir und anderen geöffnet. Mir mehr, den anderen weniger. Unterm Strich kann man sagen, sie lässt Menschen näher an sich heran. Ihr Selbstbewusstsein hat einen Schub gemacht und ihre Panikattacken und Albträume haben sich auf ein Minimum reduziert. Die Blase, in der wir uns nach der Hochzeit befunden haben, hat ihr die Sicherheit gegeben, erste Schritte in die richtige Richtung zu machen.

Die Querelen, die sie mit Scholten an der Arbeit hatte, waren lästig, aber nichts, was sie nicht bewältigen konnte.

Mit der Presse und Isabella, mit ihrer subtilen Drohung im Nacken, haben wir genug, womit wir fertig werden müssen. Diese unbekannte Bedrohung gegen mich macht das Chaos perfekt.

Ich mache mir nichts vor. Aus dem Loch, aus dem der Kleinganove heute gekrochen ist, kriechen andere. Versiegt die eine Quelle, wird eine andere angezapft. Die Frage ist, warum hat man mich ins Visier genommen? Sicher, ich habe mir nicht nur Freunde gemacht. Es fällt mir dennoch schwer, mir vorzustellen, mir mit einem meiner Deals Feinde gemacht zu haben, die mich auf diese perfide Art bedrohen.

Ich hänge meinen Gedanken nach und lasse mich von Jack in die Wohnung nach Othmarschen fahren. Vorrangig müssten wir besprechen, wie wir wegen der Spitzelaffäre vorgehen wollen. Mir ist nicht nach Reden und ich vertage das einstweilen. Am liebsten würde ich meine Faust in das Gesicht dieses miesen kleinen Drecksacks schlagen.

Der erneute Versuch, Kate auf dem Smartphone zu erreichen, schlägt fehl. Fünf lange Minuten später halten wir vor ihrer Wohnung. Ihr Wagen parkt vor der Tür, sie ist zu Hause. Ich steige aus und zwinge mich zu einem normalen Gang. Mögliche Fotografen sollen von meiner Eile nichts merken. Sobald ich die Haustür hinter mir gelassen habe, sprinte ich die Treppen hoch.

Beim Betreten ihrer Wohnung fällt mir zunächst ihre Handtasche auf, die achtlos auf den Boden geworfen daliegt.

„Kate?“ Ich rufe nach ihr und gehe einen Schritt auf die angelehnte Badezimmertür zu. „Kate?“ Inzwischen brülle ich und stoße die Tür auf. Der Anblick lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

Kate hat eine halb sitzende, halb kniende Position neben der Toilettenschüssel eingenommen. Eine Hand liegt schlaff in ihrem Schoß, mit der anderen hält sie sich an der Schüssel fest. Ihren Kopf hat sie auf die Klobrille gelegt und ich bin mir kurz nicht sicher, ob sie das Bewusstsein verloren hat.

Mit zwei Schritten bin ich bei ihr und knie mich neben sie. Sie riecht streng nach Erbrochenem und ein Blick in die Toilette sagt mir, es geht nicht allein von ihr aus. Ich ziehe sie in meine Arme und betätige die Spülung. Wie ein nasser Sack liegt sie auf mir und regt sich nicht.

„Kate, bitte sprich mit mir, was ist passiert?“ Sie reagiert nicht. Kalte Angst packt mich. Ich mache einen langen Arm zum Waschbecken und befeuchte ein Handtuch, um ihr das Gesicht zu säubern.

Die erste Reaktion bekomme ich, als ich ihr Gesicht in meine Richtung drehe und sie mir in die Augen schaut. Was ich sehe, gefällt mir nicht. Angst, Misstrauen, Zorn und Verzweiflung lösen sich in schneller Folge ab. Den Moment, in dem ihr Gehirn realisiert, wen sie anschaut und ihre Reaktion darauf werde ich in meinem ganzen Leben nicht vergessen. Sie springt auf die Beine und bringt Distanz zwischen uns. Fassungslos und verbittert starrt sie auf mich herab und ich wage es nicht, mich zu bewegen.

„Was willst du? Verschwinde! Aus meiner Wohnung, aus meinem Leben!“ Sie reißt sich ihren Ehering vom Finger und wirft ihn nach mir. Er prallt an meiner Brust ab und fällt klirrend vor mir auf die Fliesen. Würde sie nicht vor mir stehen, ich würde nicht glauben, was sich vor meinen Augen abspielt.

„Kate, was ist denn in dich gefahren? Was …“ Sie lässt mich nicht zu Ende sprechen, sondern fällt mir jähzornig ins Wort.

„Was in mich gefahren ist? Das frage ich dich! Ich wusste, das mit uns ist nicht für ewig. Aber nach allem, was wir zusammen durchgestanden haben, habe ich nicht geglaubt, dass du mein Vertrauen auf diese Weise missbrauchst. Geh mir aus den Augen.“

Sie dreht sich auf dem Absatz um und verlässt das Bad. Perplex knie ich am Boden und versuche zu verstehen, was passiert ist. Ich habe keine Ahnung, was ich getan haben könnte.

Ich nehme den Ring und folge ihr. Im dunklen Wohnzimmer finde ich sie. Sie steht am Fenster und starrt auf die Straße. Ihre gesamte Körperhaltung drückt Abwehr und Widerwillen aus. Ihr Atem geht stoßweise und ich weiß, sie steht kurz vor einer ausgewachsenen Panikattacke.

„Geh, ich habe dir nichts zu sagen. Ich bin fertig mit dir!“

„Ich weiß nicht, was passiert ist, was eine solch heftige Reaktion rechtfertigt. Ich werde um deinetwillen die Wohnung verlassen. Sobald du dich beruhigt hast, möchte ich eine Erklärung von dir, was geschehen ist. Ich schicke dir Jack nach oben.“

Ihre unnachgiebige Abwehrhaltung trifft mich hart. Nie hätte ich mir vorstellen können, mich derart verletzt zu fühlen.

Mit einem leisen Klacken lege ich ihr den Ring auf den Tisch.

„Ich bin nicht mit dir fertig. Niemals! Ich liebe dich!“ Bei jedem meiner Worte zuckt sie zusammen, als hätte ich sie geschlagen.

Die Mauer zwischen uns scheint unüberwindbar. Ich verlasse erschüttert und erfüllt von Angst und Verzweiflung die Wohnung. Vor der Tür rufe ich Jack nach oben und warte, bis er kommt. Kurz erkläre ich ihm die Situation und bitte ihn, sich um Kate zu kümmern. Mit einem letzten verzweifelten Blick Richtung Tür verlasse ich das Haus und gehe zum Auto.

Ich weiß nicht, wie ich in unser Spielzimmer gekommen bin. Das Erste, was ich nach dem Verlassen von Kates Wohnung wahrnehme, ist ihr Morgenmantel, auf dem ich meinen Kopf liegen habe. Ihr Geruch hängt im Stoff und ich atme jede Nuance von Kate tief ein. Ich lasse die Szenen in Kates Wohnung Revue passieren. Mir geht nicht in den Kopf, was heute Abend geschehen ist.

Heute Abend? Ich greife in meine Hose und ziehe mein Smartphone hervor. Die Uhr zeigt kurz nach zehn. Seit meiner Ankunft in Kates Wohnung sind lediglich drei Stunden vergangen.

Ich drehe mich auf den Rücken und presse ihren Morgenmantel in mein Gesicht. Was für eine verworrene Situation. Jack hat sich nicht gemeldet. Ich schicke ihm eine Nachricht und keine Minute später klingelt mein Telefon.

„Wie geht es ihr?“ Grußlos falle ich mit der Tür ins Haus.

„Schlecht!“

Ein stechender Schmerz wandert von meinem Nacken Richtung Schädel und meine Schultermuskulatur verspannt sich.

„Ich bin nicht ganz durchgestiegen. Sie glaubt, du hast die Sache mit Gruber verraten.“

„Wie kommt sie darauf? Es ist das Letzte, was ich tun würde!“

„Jim und Johnnie überprüfen die Überwachungskameras. Jim kümmert sich um die im Trichter und Johnnie klappert die Häuser in Othmarschen ab. Ich gehe davon aus, jemand hat etwas von der Zeit in Wohldorf-Ohlstedt herausgefunden und sie sich gegriffen.“

Ich überlege kurz. Das kann nicht sein. Wer hätte die Macht, so tief zu graben? Damals wurde alles darangesetzt, dass Grubers Opfer unerkannt bleibt. Mit keiner Silbe wurde Katharina Jansen je in den öffentlichen Protokollen erwähnt. Ich weiß, wie tief Reporter wühlen können. Selbst sie gelangen an ihre Grenzen. Die Akten sind versiegelt.

„Hast du dir ihr Telefon angeschaut? Irgendwelche Nachrichten oder Anrufe?“

„Ja, es sind nur Anrufe von dir darauf. Das Gleiche gilt für E-Mails und sonstige Nachrichten. Deswegen meine Vermutung, dass sich ihr jemand persönlich genähert hat.“

„Kann ich mit ihr sprechen?“ Ich hoffe, Jack hört mir die Verzweiflung, die ich fühle, nicht an.

„Nein, sie hat geduscht und sich hingelegt. Ich bleibe bei ihr und versuche herauszufinden, was passiert ist, sobald sie bereit ist zu reden.“

Wir verabschieden uns und ich fange an, Kate eine Nachricht zu schreiben, verwerfe diese und schicke ihr stattdessen eine kurze Sprachmitteilung über den Messenger, den wir gemeinsam nutzen.

„Kate, ich weiß nicht, was dich glauben lässt, ich hätte dich verraten. Das habe ich nicht! Ruf mich an, jederzeit! Ich liebe dich!“

Am nächsten Morgen erwache ich in einem völlig zerknitterten Anzug. Sobald ich so weit bei Bewusstsein bin, dass ich mich an den Vorabend erinnern kann, greife ich zum Telefon und schaue, ob Kate sich gemeldet hat. Lange habe ich reglos auf dem Bett in unserem Spielzimmer gelegen und an Kates Morgenmantel gerochen wie ein Junkie auf Entzug. Über mein Grübeln bin ich in einen unruhigen Schlaf mit wirren Träumen geglitten.

Ich starre mein Smartphone an und stelle enttäuscht fest, Kate hat sich nicht gemeldet. Es ist kurz vor sieben und ich habe die Hoffnung, dass sie schläft und es der Grund für ihre Funkstille ist. Im Messenger sehe ich eine Nachricht von Jack und mein Herzschlag setzt aus.

Wir fahren jetzt ins Büro. Sie will nicht mit mir reden und mit dir erst recht nicht. Den Vorschlag, sich heute krankzumelden, hat sie kategorisch abgelehnt, „Fischer braucht mich und ich lasse ihn nicht hängen, weil mein Leben in Schutt und Asche liegt.“

Lass sie vorerst in Ruhe. Ich weiß, das fällt dir schwer. Lass mir Zeit, herauszufinden was passiert ist.

Sie in ihrem Büro zu wissen und das Missverständnis – und nichts anderes kann es sein – nicht aus der Welt schaffen zu können, bringt mich um den Verstand. Bin ich vor Ort, kann ich mich nicht davon abhalten, in ihr Büro zu stürmen, deswegen schreibe ich Silva eine Mail, dass ich heute von zu Hause arbeite und an allen Terminen per Videokonferenz teilnehme.

Nach einer Dusche ziehe ich mir bürotaugliche und gleichwohl bequeme Kleidung an.

Im Arbeitszimmer fahre ich den Laptop hoch und starre auf ein Bild von Kate und mir. Sie hatte mir das Foto am Morgen nach unserem ersten Essen und dem Clubbesuch geschickt. Es zeigt sie, wie sie Schutz suchend in meiner Umarmung versinkt. Ich halte meinen Arm um sie und demonstriere der Welt, sie ist mein und ich beschütze sie. Es zeigt in einem viel stärkeren Maß, dass wir zusammengehören, als jedes andere Bild von uns beiden bisher. Meine Hand greift nach dem Telefon. Jacks Nachricht kommt mir in den Sinn und ich lasse den Hörer fallen. Lass sie in Ruhe.

Erfolglos versuche ich mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Zwei Stunden später habe ich nicht einen Bericht abgearbeitet und musste ein Meeting verschieben lassen, weil ich mich nicht ausreichend vorbereitet habe.

Meine Gedanken schweifen unaufhörlich zu Kate. Ich kann ihre Reaktion verstehen. Hat sie jemand auf Gruber angesprochen, bricht ihr fragiles Kartenhaus zusammen. Glaubt sie, ich stecke hinter dem Verrat, fällt sie ins Bodenlose und ihre Weigerung, mich zu sehen, ist allzu verständlich. Die Frage nach dem Warum lässt mich nicht los.

Warum sollte sie mich dahinter vermuten? Wir haben ein Vertrauen aufgebaut, das weit über das hinausgeht, was man in normalen Beziehungen hat. Das Wissen um das, was sie in ihrer Kindheit erlebt hat, hat uns einander auf einer tiefen, elementaren Ebene nähergebracht. Sie hat keine Geheimnisse vor mir. Ihre Offenheit und ihr Vertrauen haben bewirkt, mich völlig in dieser Beziehung fallen zu lassen. Kate ist mein Leben. Ich hätte nicht geglaubt, dass ihr Vertrauen in mich schnell zu erschüttern ist. Ich habe mich geirrt. Die ganze Arbeit der letzten Monate, die wir in uns und unsere Beziehung gesteckt haben, ist mit einem Mal dahin.

Das Läuten des Telefons reißt mich aus den Gedanken. Ich greife nach dem Smartphone und erhebe mich. Mein Körper lechzt nach Bewegung und ich tigere im Büro auf und ab.

„Jack, was hast du herausgefunden?“ Wehmütig denke ich an Kate. Sie rügt mich oft, weil ich bei den meisten meiner Gespräche auf die Begrüßung verzichte.

„Nicht viel. Wir haben ein Video von ihrem Haus in Othmarschen, auf dem man sieht, wie Kate auf dem Bürgersteig, zwei Meter neben ihrem geparkten Auto, von einer Person angesprochen wird. Die Begegnung dauert zweieinhalb Minuten. Kate verschwindet im Haus und die Person verlässt auf der von der Kamera abgewandten Seite mit zügigem Schritt die Straße. Die Bilder sind schlecht. Unscharf und grobkörnig, man kann rein gar nichts erkennen.“

„Versucht, Aufzeichnungen von den Häusern zu bekommen, in deren Richtung sie gegangen ist.“

„Das haben wir. Kates Wohnung ist nicht unbedingt in einem Viertel, wo an jedem Haus eine Kamera hängt. Wir haben nichts gefunden. Kate wird uns erzählen müssen, wer sie angesprochen hat.“

Der Gedanke daran, dass jemand, der ihr schaden will, derart nah an sie herangekommen ist, lässt einen brachialen Zorn in mir aufsteigen.

„Lasst sie nicht aus den Augen. Wird die Bedrohung akut, weicht ihr nicht von der Seite.“

Ich lege auf und entscheide, vorerst die Arbeit liegenzulassen, um mich in meinem Fitnessraum auszutoben und dem Bewegungsdrang Herr zu werden.
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Tom

Kate hat mich zwei Tage zappeln lassen. Je länger wir die Sache nicht aus der Welt schaffen, desto tiefer wird der Riss in unserer Beziehung. Sie hat gearbeitet bis zum Umfallen, um nach Hause zu fahren und auf direktem Weg in ihr Bett zu gehen. Jack war stets in ihrer Nähe und sie hat ihn glücklicherweise nicht weggeschickt. Über das Nötigste hinaus hat sie mit ihm kein Wort gewechselt. Ich habe die letzten Tage notdürftig gearbeitet. Im Büro habe ich die ganze Zeit darauf gewartet, dass Kate in der Tür steht. Zu Hause, umgeben von all den Gegenständen, die mich an sie erinnern, habe ich mich den Gedanken an unsere gemeinsame Zeit hingegeben.

Silva hat verstanden, dass ich nicht dazu in der Lage bin, meiner Arbeit auf die gewohnte Weise nachzugehen und hat meine Termine verlegt. Sie delegiert Aufgaben an meine Geschäftsführer und sortiert mein Postfach nach den Mails aus, die sie oder andere erledigen können. Was sich nicht vermeiden lässt, lässt sie mir zum Bearbeiten liegen. Überraschenderweise scheint es ohne mich zu gehen, was gut ist. Ich bin nicht in der Lage, mehr zu leisten.

Am späten Donnerstagnachmittag habe ich genug von der Warterei. Ich dusche und ziehe mir legere Freizeitkleidung an. Im Anschluss fahre ich in Kates Wohnung, um dort auf sie zu warten. Um mich zu beschäftigen, räume ich auf. Im Schlafzimmer finde ich unsere beiden Eheringe. Sie hat sie in die Mulde am Fuß ihrer Nachttischlampe gelegt. An den Ort, an dem ihre Murmel lag. Ein unangenehmes Ziehen in meiner Brust macht sich bemerkbar. Es schmerzt zu wissen, dass sie das Symbol unserer Liebe abgelegt hat. Sie hat mich aus ihrem Leben gedrängt. Ich brauche sie wie die Luft zum Atmen und ich vermisse sie. Sie scheint ein neues Kapitel ihres Lebens aufgeschlagen zu haben, eines, in dem es mich nicht gibt.

Ich tue ihr unrecht und im Grunde genommen weiß ich das. Mit genügend Ärger im Bauch lässt sich die Situation für mich besser ertragen.

Auf dem Bett liegend warte ich auf sie. Die Stunden vergehen und ich befürchte, sie kommt nie nach Hause. Gegen halb acht höre ich endlich die Wohnungstür. Ich schreibe Jack, dass er nicht hochzukommen braucht und lausche Kates Geräuschen durch die angelehnte Tür zum Flur.

Ihre Handtasche fällt mit einem fump auf den Boden. Sie legt ihren Schlüssel auf die Kommode und streift ihren Mantel ab. Die Tür zum Badezimmer geht auf und zu. Kurze Zeit später betätigt sie die Toilettenspülung und ich höre, wie das Wasser der Dusche aufgedreht wird.

Meine Gedanken schweifen ab. Ich starre im Dunkeln die Decke über mir an und denke an die vielen Male, die ich mit Kate zusammen unter dieser Dusche oder der im Penthouse oder der Villa stand. Sie unter einem warmen Wasserstrahl zu lieben, ist für uns beide gleichermaßen erregend. Beim Gedanken an das Gefühl unserer nassen Körper, die sich aneinander reiben, bleibt eine körperliche Reaktion bei mir nicht aus. Ich begehre Kate ungebrochen.

Das Wasser wird abgedreht und kurze Zeit später höre ich die Tür zum Flur. Innerlich wappne ich mich auf die Begegnung mit ihr. Ich erwarte, dass sie sich im Schlafzimmer anzieht und sich anschließend in der Küche Abendessen macht.

„Jack?“ Sie wartet kurz auf eine Reaktion, die selbstverständlich ausbleibt. Das Flurlicht, das durch den Türspalt hereinfällt, erlischt und sie stößt die Schlafzimmertür auf.

Ich liege reglos auf meiner Seite des Bettes in Erwartung des angehenden Lichts. Sie läuft am Lichtschalter vorbei. Meine Augen, die an die Dunkelheit gewöhnt sind, sehen, wie sie ihren anmutigen Körper aus dem Morgenmantel schält und sich auf die Bettkante setzt. Ihre Silhouette zeichnet sich deutlich vor mir ab. Ich brauche nur den Arm auszustrecken. Ein Seufzen, gefolgt von einem unterdrückten Schluchzen, erfüllt den Raum wie ein Donnerschlag. Ich halte die Luft an. Sie legt sich unter die Decke und dreht sich auf die von mir abgewandte Seite.

„Gute Nacht, Tom!“ Ihrer Kehle entringt sich ein ersticktes Schluchzen. „Ich liebe dich!“

„Gute Nacht, Kate, ich liebe dich.“ Es überrascht mich, dass sie mich überhaupt gesehen hat. Ihre Reaktion zeigt mir, ich habe mich getäuscht. Sie hat mich nicht gesehen. Wie von der Tarantel gestochen springt sie aus dem Bett und hält sich schützend die Decke vor die Brust.

„Was machst du hier?“

„Ich habe auf dich gewartet. Wir müssen reden!“ Bestimmt antworte ich ihr mit einer stoischen Ruhe, die ich nicht empfinde.

„Raus! Verschwinde! Es gibt nichts zu reden!“ Sie feuert ihre Worte wie Pfeile auf mich ab.

„Das sehe ich anders. Du hast eben gesagt, du liebst mich. Ich werde nicht gehen, bis wir miteinander gesprochen haben.“

Sie starrt mich an. Dem Anschein nach liege ich lässig mit überkreuzten Knöcheln auf dem Bett. Ich versuche, mein Pokerface aufzusetzen. Das hat bei Kate von Beginn an nicht funktioniert und einzig die Dunkelheit rettet mich davor, dass sie meine Gefühle in meinem Gesicht ablesen kann.

„Wie du willst! Ich gehe!“ Sie geht zu ihrem Schrank und nimmt sich eine Hose sowie einen Hoodie. Ich warte, bis sie angezogen ist, denn für ein Gespräch auf Augenhöhe kann ich keine nackte Kate vor mir gebrauchen. Wütend rauscht sie aus dem Zimmer und ich sprinte ihr hinterher. Bevor sie ihre Schuhe anziehen kann, habe ich sie in meine Arme gezogen und halte sie mit aller Macht und gegen ihren Willen fest. Ihre Gegenwehr lässt nach und ihr Kopf sinkt erschöpft gegen meine Brust.

„Bitte, sprich mit mir. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist und ich bin sicher, es liegt ein riesengroßes Missverständnis vor.“ Leise flüstere ich in ihr Ohr.

„Hast du in letzter Zeit mit Isabella geredet?“ Sie versucht sich von mir zu lösen, aber ich halte sie eisern fest.

„Ja, vergangene Woche Donnerstag. Ich wollte dir mittags beim Portugiesen davon erzählen. Erst wollte ich die Stimmung nicht kaputtmachen und hinterher haben wir uns gestritten.“

Ihr Körper spannt sich an und sie wird steif wie ein Brett in meinen Armen.

„Sie hat also nicht gelogen! Lass mich los, du elender Mistkerl.“

Selbstverständlich lasse ich sie nicht los und schaue sie ratlos an. „Kate, wovon redest du? Was hat das alles mit Isabella zu tun? Ja, ich habe sie getroffen und nein, ich habe es dir …“

„Ich kann mir gut vorstellen, dass es für dich nicht leicht ist, mich abzuservieren. Von Anfang an habe ich auf diesen Tag gewartet. Ich hatte darauf gehofft, du sagst mir persönlich, dass es vorbei ist. Was willst du?“

„Stopp!“ Selbst in meinen Ohren höre ich mich furchtbar autoritär an. „Ich will unverzüglich wissen, was am Montag passiert ist. Du redest in Rätseln und wirfst dafür alles über Bord, was wir uns gemeinsam aufgebaut haben. Verdammt, rede mit mir!“

„Hat dir Isabella nicht von ihrem Besuch bei mir erzählt?“ Mit ihrem Sarkasmus versucht sie ihre verletzten Gefühle zu verschleiern. Schlagartig lasse ich sie los und starre sie an.

„Isabella?“ Bei meiner Nachfrage greife ich gleichzeitig nach meinem Smartphone und rufe Jack an. Er hebt augenblicklich ab.

„Unsere Unbekannte ist Isabella! Kümmere dich darum!“

Kate starrt mich ihrerseits ungläubig an.

„Nun zu dir, Frau Richter. Du erzählst mir sofort, was passiert ist.“ Ich ziehe sie Richtung Küche. Sie sträubt sich. Kurzerhand werfe ich sie mir über die Schulter, trage sie zum Küchentisch und platziere sie auf einem Stuhl.

Ich warte darauf, bis sie anfängt zu reden. Derweil öffne ich den Kühlschrank und hole ein paar Lebensmittel hervor. Ich spüre ihren Blick in meinem Rücken und würde sie am liebsten packen und schütteln, bis sie redet. Ich weiß, sie braucht Zeit, ihre Gedanken zu sortieren. Offenbar begreift sie sukzessiv, was in den letzten Tagen schiefgelaufen ist. Ich schmiere uns ein Brot nach dem anderen, wasche ein paar Tomaten und schneide Mozzarella in Scheiben, um beides zu schichten.

„Sie hat mich vor der Tür abgefangen. Ihr hättet euch ausgesprochen und du würdest darauf warten, mich PR-wirksam abzuservieren. Du würdest ihr gehören. Sollte ich ihr in die Quere kommen, will sie mein dunkles Geheimnis an die Presse verraten.“

Ich stelle zwei fertige Abendbrotteller auf den Tisch und zücke erneut mein Smartphone. Diesmal dauert es ein paar Sekunden, bis Jack abhebt.

„Sie hat Kate gedroht, ihre Vergangenheit an die Presse zu verraten. Finde alles heraus, was du kannst. Ich habe keine Ahnung, woher sie diese Infos hat.“ Ich lege auf und schaue Kate tief in die Augen.

„Von mir nämlich nicht!“

„Du wolltest mit mir über eine wichtige Angelegenheit sprechen. Am Montag hast du gesagt, du wolltest bereits Donnerstag mit mir darüber reden. Es klang stimmig.“

„Ja, ich wollte mit dir reden. Sie war am Donnerstag im Trichter. Um eine Szene vor der Presse zu vermeiden, hat Jack vorgeschlagen, persönlich mit ihr zu sprechen. Sie kam in mein Büro.“

Bedächtig rücke ich einen Stuhl ein Stück in ihre Richtung und nehme darauf Platz.

„Sie möchte eine Versöhnung.“ Der bange Blick in ihren Augen zeigt mir, sie hegt Hoffnung auf ein Happy End für uns. „Ich habe ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass es dazu nicht kommen wird. Daraufhin hat sie unspezifische Drohungen in deine Richtung ausgesprochen. Ich wollte mit dir darüber reden, dass dir einer der Jungs auf Schritt und Tritt folgt.“

Hoffnung breitet sich zaghaft in ihrem gesamten Gesicht aus.

„Komm her!“ Ich öffne meine Arme weit. Sie zögert eine Sekunde, kommt schließlich auf meinen Schoß geklettert und schmiegt sich vertrauensvoll an mich. Mit einem Mal sind all die Verzweiflung und Angst fortgespült und es macht sich grenzenlose Erleichterung in mir breit. Ich halte sie fest und lausche ihren Atemzügen.

„Es tut mir leid.“ Ihr Flüstern wird fast von meiner Brust verschluckt. Ich tippe an ihr Kinn und sie hebt den Kopf, bis sie mir in die Augen schauen kann.

„Versprich mir bitte, das nächste Mal erst mit mir zu reden, ehe du mich zum Teufel jagst. Ok?“

„Ja!“ Erstickt dringt ihre Versicherung an mein Ohr.

„Gut. Lass uns essen.“

Sie ist nicht dazu zu bewegen, von meinem Schoß zu steigen. Wir bleiben eng aneinander gekuschelt auf dem Küchenstuhl sitzen und essen die Brote, die auf dem Tisch stehen.

„Woher weiß sie von Gruber?“

Der feine Duft von Kate steigt mir bei jedem Atemzug in die Nase. Die Angst, sie zu verlieren, ist ausradiert und macht meinen tiefen Gefühlen für sie Platz. Ihre Frage wirft einen Schatten auf den Moment, ist aber unumgänglich.

„Jack wird es herausfinden. Denkbar wäre, dass sie ins Blaue geraten hat. Vielleicht hat sie recherchiert und sich gewundert, dass sie nichts über dein Leben bis vor acht Jahren findet. Ich weiß es nicht. Ich nehme es ernst genug, um Jack alles auf den Kopf stellen zu lassen.“

Sie rollt sich auf mir zusammen und legt ihren Kopf auf mein Herz. Sie zu halten, gibt mir nach der Verzweiflung der letzten Tage unfassbar viel.

„Geh niemals wieder im Streit mit mir auseinander. Die letzten Tage waren grausam.“

Am nächsten Morgen werde ich von zärtlichen Küssen auf meine Brust geweckt. Nach den schlaflosen Nächten hat uns die letzte beide erholt und ich bin glücklich, sie in meinen Armen zu halten.

„Guten Morgen, Schlafmütze.“

„Das ist mein Spruch!“

„Ich war vor dir wach, der Spruch steht mir zu.“ Sie rückt ein Stück nach oben und ihre Lippen bahnen sich den Weg zu meinen. Wir küssen den letzten Rest Unsicherheit und Sorgen weg und verlieren uns in einem Duell, das Verlangen und Begierde zwischen uns wie ein Lauffeuer entfacht.

Nachdem wir miteinander geschlafen haben, liegt sie eng an mich gekuschelt auf meiner Brust. Unsere körperliche Vereinigung hat nichts von der emotionalen Achterbahn der letzten Tage erahnen lassen.

„Du warst über Nacht bei mir!“, murmelt sie.

„Hmm.“ Ich spare mir jede weitere Reaktion.

„Sind wir offiziell ein Paar?“

„Hmm.“

„Seit wann kommst du denn so einsilbig daher?“

„Seit ich gestorben und im Himmel gelandet bin!“ Meine Antwort bringt mir ein schallendes Lachen ein.

„Ich wusste nicht, dass du unter die Romantiker gegangen bist.“

Mit einer schnellen Drehung liegt sie auf dem Rücken und ich baue mich über ihr auf. „Lachst. Du. Mich. Aus?“ Bei jedem Wort gleite ich sanft in sie hinein und hinaus. Jeglicher Spott erlischt aus ihren Zügen und macht leidenschaftlichem Verlangen Platz. Wir lieben uns erneut und ich wünschte, es würde nie enden.

Wir haben geduscht und aus Kates Kühlschrank ein dürftiges Frühstück eingenommen. Meinen Tadel über ihr mangelndes Essverhalten hat sie stoisch hingenommen, um mir anschließend zu sagen, die Lebensmittel seien in den letzten Tagen verdorben, weil sie nichts essen konnte.

Ein Anflug von Kummer legt sich auf ihre Züge und ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Sie gibt mir einen flüchtigen Kuss und wischt meine Gedanken beiseite.

„Starten wir Kate und Tom 2.0?“ Ihre Frage beim Verlassen der Wohnung wirkt angespannt.

Jim und Johnnie haben sich vorm Haus postiert und Jim wird uns gemeinsam zum Trichter fahren. Kein heimliches Davonstehlen, kein Versteckspiel.

„Ja, ich denke, das ist ein passender Titel.“ Schmunzelnd halte ich ihr die Haustür auf. Der kalte Wind bläst uns um die Ohren und Kate rückt automatisch ein Stück näher an mich heran. Es ist ein tolles Gefühl, dass sie meine Nähe wieder ungezwungen sucht. Das einzig ungewöhnliche für Kate ist sicher, dass Johnnie uns mit ein paar Metern Abstand folgt.

Am Auto angekommen, bin ich sicher, dass mindestens ein Kameraauslöser gedrückt wurde. Es stört mich nicht. Der Wunsch, der ganzen Welt hinauszuposaunen, dass Kate die wundervollste Frau ist und es mich mit Stolz und Ehre erfüllt, sie an meiner Seite zu wissen, wird von Tag zu Tag größer.

„Guten Morgen, Kate, Tom. Ich nehme an, wir fahren zum Trichter?“ Jim erkundigt sich höflich nach unserem Ziel. Johnnie wird in der Nähe der Wohnung bleiben und später in den Trichter kommen.

Einstimmig antworten wir mit „ja“ und der Wagen setzt sich in Bewegung. Kate kuschelt sich an mich und ich küsse zärtlich ihren Scheitel. Träge streichelt sie meinen Oberschenkel und wir genießen die letzten Minuten. Die vergangenen gemeinsamen Stunden haben nicht gereicht, um die Verlustangst ganz zu beseitigen. Wir lechzen nach der körperlichen Nähe des anderen.

Ich will sie heute Morgen gar nicht loslassen und küsse sie vor dem Einsteigen in den Aufzug. Um nichts in der Welt möchte ich je wieder so weit von ihr entfernt sein wie in den letzten Tagen.

„Wir müssen los.“ Atemlos löst sie sich von meinen Lippen.

„Hmm.“ Ich behalte mein einsilbiges Murmeln vom Morgen bei und küsse sie erneut.

Wir lassen voneinander ab und steigen in die Kabine. Ihr erhitztes Gesicht strahlt mich an.

„Lass deinen letzten Arbeitstag vor Weihnachten ruhig angehen und mach nicht zu lange. Ich bin zum Abendessen bei dir.“

„Letzter Arbeitstag vor Weihnachten? Ich arbeite Montag und Dienstag.“ Entrüstet stemmt sie die Hände in die Hüften.

„Wirst du nicht.“

„Tom, ich kann es mir nicht erlauben, Montag und Dienstag auf der faulen Haut zu liegen. Diskutier nicht mit mir. Keiner deiner Controller im ganzen Unternehmen wird Montag zu Hause bleiben und ich werde keine Sonderstellung einnehmen.“

Der Aufzug nähert sich ihrem Stockwerk und ich bin nicht bereit, den herrlichen Morgen mit einer fruchtlosen Diskussion zu beenden.

„Vertagen wir das.“ Ich küsse ihr jeden Widerspruch von den Lippen und löse mich erst von ihr, nachdem das Haltesignal erklungen ist.

„Schuft!“, murmelt sie. Die Aufzugtüren öffnen sich und sie tritt mit einem letzten kurzen Blick auf mich aus der Kabine.

Sobald ich aus ihrem Blickfeld verschwunden bin, zücke ich eilig mein Telefon und schreibe ihr eine Nachricht.

Ist Schuft ein Upgrade für Mistkerl?

Ausgelassen wie seit Tagen nicht, fahre ich den Rest des Weges nach oben und steige beschwingt aus dem Aufzug. Ich bin sicherlich kein Mensch, der grinsend durch die Gegend läuft. Heute merkt man mir meine gute Laune an.

Silva lächelt und verkneift sich einen Kommentar, der ihr sicherlich auf den Lippen liegt. Manchmal wüsste ich gerne, was sie denkt, dann glaube ich, es ist besser, sie nicht ihren messerscharfen Verstand an mir austesten zu lassen.

Mein erster Arbeitsschritt ist das Checken meiner Mails und ich werde nicht enttäuscht.

Sehr geehrter Herr Richter,

um jedes Missverständnis zu vermeiden, nein, Schuft ist kein Upgrade für Mistkerl. Ich verwende beides synonym, je nach Stimmungslage.

Ich hoffe, ich konnte Ihre Frage zufriedenstellend beantworten.

Viele Grüße

Kate x

Schmunzelnd überlege ich mir eine Antwort und wechsle in unser privates Mailprogramm. Kate ist pfiffig genug, um manches ungeschrieben zu lassen. Trotzdem, sicher ist sicher.

Verehrte Frau x,

ich danke Ihnen für Ihre Erklärung.

Wären Sie bereit, beide Begrifflichkeiten bei einem gemeinsamen Abendessen bei Marcos differenzierter zu erörtern? Die letzten zwölf Stunden haben mir überaus gut gefallen, unsere Aktivitäten verlangen jedoch eine gewisse Energiezufuhr.

Willst du mich mit einem Abendessen bestechen? Wozu soll das führen? Glaubst du, ich ändere meine Meinung zu kommender Woche?

Ich liebe es, mit ihr zu spielen und habe sie am Haken.

Das soll zu wildem, hemmungslosem Sex führen.

Es herrscht Funkstille. Vielleicht hat sie jemanden im Zimmer oder sie telefoniert. Ich warte einen Augenblick. Es tut sich nichts.

Habe ich dich sprachlos gemacht?

Es dauert ein paar lange Minuten, bis ich eine Antwort erhalte, die mich ziemlich überrascht.

Nein, feucht!

Darauf lässt sich aufbauen. Komm zu mir, ich bin bereit, Abhilfe zu schaffen.

Danke, das kann ich selbst.

Kate!

Sie antwortet nicht und schafft es, mich aus dem Konzept zu bringen. Ich spiele gerne, verlieren liegt mir nicht.

Kate?

Keine Antwort. Ich greife zum Hörer und wähle ihre Nummer. Sie geht nicht ran.

KATE! Komm in mein Büro. Sofort!

Sie reagiert nicht. Ich lasse ihr ausreichend Zeit, zu mir zu kommen und verfasse eine neue Nachricht, weil sie nicht erscheint.

Kommst du nicht sofort zu mir, werde ich wie ein Steinzeitmensch in dein Büro stampfen und mir nehmen, was mir gehört, um damit zu machen, was ich möchte. Beeilung.

Du wirst ein verwaistes Büro vorfinden. Ich gehe gleich zum Meeting mit Fischer. Denke an dich!

Genervt lese ich ihre letzte Nachricht. Meine Finger kreisen über der Tastatur und ich überlege, wie ich sie dazu bewegen kann, das Meeting sausen zu lassen. Sie wird sauer auf mich sein, bringe ich sie dazu, den Termin zu schwänzen. Hat mich das je gestört?

Das Piepsen der Gegensprechanlage unterbricht meine ganz und gar nicht jugendfreien Gedanken.

„Ja?“ Gereizt nehme ich das Gespräch entgegen.

„Ich habe von Amsel am Telefon. Es geht um den Deal in Peru.“

Das geht jedem Geplänkel mit Kate vor.

„Geben Sie mir eine Minute und stellen Sie ihn durch.“

Meine Finger kreisen unschlüssig über der Tastatur. Die Mail, die ich Kate letztlich schicke, kann sie nicht ignorieren.
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Kate

Diese Budget-Meetings werden mir von Mal zu Mal verhasster. Ewige Diskussionen um Fakten, an denen nicht zu rütteln ist und fruchtlose Debatten über Sachverhalte, die sich nicht ändern lassen. Es gibt eine Konzernumlage, die sich nicht wegdiskutieren lässt. Keinem gefallen die Kosten in seinem Budget. Aus jedem für zwei Stunden angesetzten Meeting wird ein Besprechungsmarathon. Fischer ist inzwischen ähnlich genervt wie ich. Bei ihm kommt hinzu, dass er an verschiedenen Punkten feststellt, wie nachlässig Scholten gearbeitet hat.

Von meinem Hochgefühl nach der gemeinsamen Nacht mit Tom und dem Mail-Geplänkel heute Morgen ist nichts übrig. Gut, dass meine Erregung, in die er mich vor dem Meeting versetzt hat, abgeflaut ist. Hätte ich permanent an Tom und unser Liebesleben denken müssen, hätte ich mich nicht auf die Zahlen konzentrieren können.

Die letzte Nacht hat uns für vieles entschädigt, was uns meine unbedachte Reaktion auf Isabellas verbalen Angriff eingebracht hat. Wir haben in den letzten Wochen zu wenig Zeit miteinander verbracht. Die gemeinsamen Stunden können die Entbehrungen nicht aufwiegen. Ich vermisse die Zweisamkeit, die wir hatten, bevor unsere Beziehung ans Tageslicht kam. Tom ist besessen davon, meinen Ruf hochzuhalten und überdenkt jeden Schritt tausend Mal. Letzte Nacht hat er spontan gehandelt. Zu viel stand für uns beide auf dem Spiel. Die Erschütterung, die durch Isabellas Eindringen in unsere Beziehung gebracht wurde, hat meinem emotionalen Gefüge Risse zugefügt, die ich erst schrittweise flicken muss. Viel Nähe zu Tom ist hilfreich und das Wissen, Weihnachten gemeinsam mit ihm zu verbringen, beruhigt mich.

Bei meiner Rückkehr aus dem Meeting tigert Harbach vor meiner Tür auf und ab.

„Hallo, Herr Harbach, wollen Sie zu mir?“ Es gelingt mir nicht, meine Überraschung zu verbergen.

„Ja, ich habe Ihnen heute Morgen eine E-Mail geschickt. Sie haben nicht geantwortet und ich habe mir gedacht, ich schaue mal nach. Sie waren nicht im Zimmer. Jemand erwähnte das Meeting mit Fischer. Ich habe mitbekommen, dass es vorbei ist und dachte, ich fange sie ab.“ Seine Antwort ist wortreich und er wirkt aufgedreht. Er summt vor Nervosität wie ein ganzer Bienenstock.

Ich bitte ihn in mein Büro und lege meine Unterlagen auf den Tisch. Zunächst mache ich uns einen Kaffee, über die Maschine in meinem Büro scheint er sich nicht zu wundern, und komme auf den Grund seines Besuchs zurück.

„Was kann ich denn für Sie tun?“

Unsicherheit huscht über sein Gesicht und er wirkt auf einmal beinahe eingeschüchtert.

„Hören Sie, Sie haben mir eine Mail geschrieben. Ich kann nachschauen. Sind neue Bilder von Tom und mir aufgetaucht, die nicht dem entsprechen, was wir uns alle wünschen?“

Jetzt ist es an ihm, überrascht zu schauen.

„Nein, es geht nicht um Sie und Herrn Richter. Es ist privater Natur.“

„Raus mit der Sprache, ich beiße nicht und lassen Sie sich nicht von der Tatsache beeinflussen, dass ich was mit unser aller Chef habe.“

„Fischer hat für heute Nachmittag zum Jahresausklang geladen. Ich weiß, Sie halten sich gerne aus allem heraus, was auf privater Ebene stattfindet, weil Ihre Beziehung … nun egal, ich wollte Sie fragen, ob wir gemeinsam hingehen sollen. Das macht es für Sie angenehmer und bietet die Gelegenheit, eine Basis mit den Kollegen zu finden, die Sie nicht länger dazu zwingt, sich permanent in Ihrem Büro zu verstecken.“

Deutlicher hätte er nicht werden können und trotzdem bin ich gerührt. Er hat mir von Anfang an keine Steine in den Weg gelegt und mich stets freundlich behandelt.

„Ich bin nicht sicher, was ich sagen soll.“ Ehrlicherweise finde ich, dass es keine sonderlich gute Idee ist.

„Was halten Sie davon, darüber nachzudenken und mir später eine Antwort zu geben?“

„Ich möchte Sie nicht in eine Situation bringen, in der Sie dem Mob ausgesetzt sind, weil Sie mich begleiten. Sie wissen, wie das läuft.“

„Wie lange wollen Sie sich in Ihrem Büro verstecken? Ich glaube, Sie sind vieles, feige sind Sie nicht. Wer mit einem Mann wie Tom Richter schläft, kann nicht feige sein!“ Seine sehr direkten Worte kommen mit einem Grollen in der Stimme hervor.

„Warum liegt Ihnen daran, dass ich mich nicht verkrieche?“ Bemüht neutral versuche ich, meine Unsicherheit zu kaschieren.

„Ich habe Ihr Leben derzeit wie kaum ein anderer vor Augen. Ich lese jeden Artikel und sehe jedes Bild, das von Ihnen und Richter geschossen wird. Und ich sehe das, was die Bilder nicht zeigen. Sie verkriechen sich in Ihrer Wohnung oder im Büro. Bei Ihren Unternehmungen sind Richter oder seine Bodyguards bei Ihnen. Sie gehen nie mit Freunden aus. Ich mag Sie und ich finde, Sie sollten einen gewissen Grad an Gesellschaft ohne Tom Richter verbringen. Wir werden keine Freunde werden. Lassen Sie uns gute Kollegen sein und zusammenarbeiten. Dazu gehört, sich gemeinsam auf der Feier vom Chef blicken zu lassen.“

Seine Worte berühren mich. Es kommt mir vor wie Sesam öffne dich. Eine Tür, von der ich nicht wusste, wie ich sie öffnen soll, ist mit einem Mal weit offen und vor mir liegt ein Weg, mich dem, was vor meiner Bürotür lauert, zu stellen. Ich schließe kurz die Augen und lasse ein paar Bilder auf mich einströmen, um die Situation ins rechte Licht zu rücken. Setzt man meine Zeit in Wohldorf-Ohlstedt ins Verhältnis, gibt es wenig, was schlimmer sein könnte. Mit dem Wissen, dass ich das überlebt habe, kann ich Scholten und einer ganzen Armee seinesgleichen entgegentreten. Nein, eines bin ich ganz sicher nicht, nämlich feige!

„Einverstanden. Holen Sie mich gegen vier ab.“ Meine Zustimmung quittiert er mit einem unverhohlenen Lächeln.

Wir verabschieden uns und ich widme mich meiner unerledigten Arbeit. Mein erster Blick gilt meinen Mails. Toms Nachricht ist mit einer hohen Priorität markiert und ich lese sie zuerst.

Schwing deinen sexy Hintern in mein Büro. Wir müssen ein Gespräch zu Ende führen. Ich sprach von wildem, hemmungslosem Sex, du erinnerst dich? Es war die Rede von Feuchtigkeit. Ich glaube, ich habe etwas Hartes, was Abhilfe schafft.

Eine Hitzewelle brandet durch mich hindurch. Ich weiß, ich muss nur in sein Büro gehen, um zu bekommen, was er verspricht. Er kann nicht immer bekommen, was er will, und auf meiner Schulter regt sich mein aufrührerisches Teufelchen. Tom spielt mit mir. Ein Spiel, das ich selbst sehr gut beherrsche. Mal sehen, wer den längeren Atem hat.

Sorry, ich muss dich enttäuschen. Ich möchte das gerne mit dir ausdiskutieren, allerdings habe ich zu tun. Heute Nachmittag habe ich ein Date ;-) Du wirst dich bis heute Abend gedulden müssen.

Ich bin begierig darauf, von dir verwöhnt zu werden.

Kate

Ich versuche mich nach den Mails auf meine Arbeit zu konzentrieren. Nach und nach arbeite ich das Budget aus, das wir eben im Meeting besprochen haben, und pflege es in unser System ein. Ununterbrochen werfe ich einen Blick auf meine Mails. Ich erhalte keine neue Nachricht von Tom. Obwohl ich weiß, dass er mich mürbe machen möchte, werde ich ungeduldig.

Die Zeit vergeht und der Mittag geht in den Nachmittag über. Ich habe nichts von Tom gehört und muss mich zwingen, nicht zum Hörer zu greifen, um ihn anzurufen. Kurz vor vier fliegt meine Tür mit einem Krachen auf und lässt mich vor Schreck zusammenfahren.

Tom steht wie der Rächer der Armen in meiner Tür und funkelt mich wütend an. Mit einem Schmunzeln, das ich nicht unterdrücken kann, blicke ich zu ihm auf und versuche, mein klopfendes Herz in den Griff zu bekommen.

„Tom, komm herein und mach die Tür zu. Ich hege Zweifel daran, dass du das, was du mir zu sagen hast, auf dem ganzen Flur verkünden möchtest.“

Er lässt die Tür hinter sich zufallen und ist mit drei langen Schritten bei mir, reißt mich von meinem Stuhl in seine Arme und gibt mir einen Kuss, der meine Knie weich werden lässt. Schwer atmend lassen wir voneinander ab und ich rücke ein Stück von ihm weg.

„Du kannst verdammt hartnäckig sein.“ Seine Stimme ist ein raues Knurren.

„Könnten wir uns vernünftig unterhalten? Ich habe um vier einen Termin und möchte ungern in einer delikaten Situation erwischt werden. Nimm bitte Platz.“ Äußerlich gebe ich mich ruhig und gelassen. Gerade bin ich vieles, nur nicht ruhig und gelassen. Mein Puls rast, mein Herz flattert und ich bebe innerlich vor Aufregung und Nervosität.

Er schaut mich entgeistert an, setzt sich hin und faltet angespannt die Hände im Schoß. Ich betrachte ihn von oben bis unten. Seine gesamte Haltung erinnert an ein lauerndes Tier auf Beutefang.

„Ich laufe den ganzen Tag in höchst erregtem Zustand herum. Allein ein Gedanke an dich und ich stehe in Flammen. Warum tust du mir das an? Uns das an?“

„Du kannst nicht immer haben, was du willst.“ Ich hebe abwehrend die Hände, um mich nicht von ihm unterbrechen zu lassen. „Ich weiß, ich weiß, Tom Richter bekommt, was er will, wann er will und wo er es will. Nicht bei mir!“

„Du willst es doch auch!“ Frustriert wirft er die Hände in die Luft und lässt sie auf seine Schenkel knallen. Ein Schauer geht durch mich hindurch. Seine Selbstbeherrschung hängt am seidenen Faden. Hoffentlich ist Harbach pünktlich, sonst wird es peinlich.

„Ich arbeite bei Trichter Media und weil ich mit meinem Chef schlafe, heißt das nicht, mir die Freiheit herauszunehmen, meine Arbeit unzureichend zu erledigen. Du willst heute Abend mit mir zu Marcos. Bis dahin habe ich zu tun.“

In diesem Moment klopft es an der Tür. Tom und ich rufen unisono herein, was ihm ein böses Funkeln von mir einbringt.

„Eh … Entschuldigung … Ich wollte nicht stören.“ Verlegen stotternd steht Harbach in der Tür und man sieht ihm an, dass er am liebsten ganz weit weg wäre.

„Sie stören nicht, kommen Sie herein. Tom, das ist Matthias Harbach, Herr Harbach, Tom dürfte Ihnen hinlänglich bekannt sein.“ Meine Vorstellung untermauere ich mit einem schelmischen Augenzwinkern.

„Wir kennen uns, Kate!“ Tom sendet einen unterschwelligen Grimm aus.

„Ich komme später vorbei.“ Harbach unternimmt einen halbherzigen Versuch, den Rückzug anzutreten.

„Das ist eine gute …“, fängt Tom an.

Ich falle ihm ins Wort: „Nicht nötig, wir sind fertig. Ich melde mich ab und wir können gehen. Wir sollten nicht die Letzten bei Fischers Empfang sein.“

Harbach steht schräg hinter Tom und kann dessen überraschtes Gesicht nicht sehen. Ich muss an mich halten, um nicht laut loszulachen.

Ich sperre meinen Bildschirm und erhebe mich. Im Vorbeigehen lege ich Tom die Hand vertraulich auf die Schulter.

„Wir sehen uns heute Abend.“

Hinter Harbach, der ein verlegenes Gesicht macht, verlasse ich mein Büro und überlasse Tom sich selbst.

Nach ein paar Schritten lässt sich Harbach neben mich fallen und schaut mich von der Seite an.

„Nein, feige sind Sie weiß Gott nicht!“ Er grinst mich an wie ein kleiner Junge, der einen Lolli geschenkt bekommen hat.

Der Empfang war kein wirkliches Erfolgserlebnis und zugleich keine absolute Katastrophe. Bei unserem Eintreten ist der Geräuschpegel schlagartig gefallen. Ein sichtlich überraschter Carl Fischer hat die Situation gerettet, indem er mit dem Hinweis, dass die letzten Mitarbeiter anwesend wären, mit seiner Ansprache begonnen hat.

Nachdem das Buffet eröffnet war, habe ich mich eine Zeit lang mit Harbach unterhalten, danach hat Fischers Sekretärin sich meiner erbarmt. Diese wurde von Fischer abgelöst, der sich in einer ruhigen Ecke seine Überraschung und Freude nicht hat nehmen lassen und sich überschwänglich darüber ausgelassen hat, dass ich erschienen bin.

Nach einer dreiviertel Stunde wurde es ungemütlich, weil Fischer mich allein lassen musste und ich wie ein herrenloser Koffer in der Gegend herumstand. Eine größere Peinlichkeit hat ein Abteilungsleiter, mit dem ich bereits ein Budgetgespräch hatte, verhindert. Er hatte eine Rückfrage und ich habe mich nach einem kurzen Gespräch mit dem Hinweis, ihm die endgültige Planung an diesem Abend zukommen zu lassen, aus dem Konferenzraum verabschiedet.

Zurück in meinem Büro atme ich einmal tief durch. Ich bin zufrieden mit meinem Auftritt.

Beim Entsperren meines Rechners fällt mein Blick auf ein geöffnetes Dokument, das sich über den gesamten Bildschirm erstreckt. In dicken roten Lettern springt mir der Schriftzug entgegen.

KOMM HOCH!

Ich sehe, es geht weiter und scrolle nach unten.

SOFORT!

Ich schmunzle. In dieser Aufforderung steckt immens viel. Das ungeschriebene Versprechen geht mir durch und durch und ich bin froh, auf meinem Stuhl zu sitzen. Die Schmetterlinge in meinem Bauch lassen mich schwindeln. Gehe ich zu ihm, habe ich binnen einer Minute keine Klamotten am Leib und nichts wünsche ich mir sehnlicher. Mein Puls rast und ich habe das Bedürfnis, die Fenster für frische Luft aufzureißen.

Besonnen lehne ich mich zurück und versuche, meine Empfindungen einzuordnen. Ich bin erfüllt von dem Gedanken an harten, heißen Sex mit Tom. Ich fühle schon jetzt seine kraftvollen, wütenden Stöße. Oh ja, sehr wütend wird er sein. Ich habe den großen Tom Richter einfach sitzen lassen. Wild, rau und ungestüm wird er mich nehmen. Alles in mir schreit, mich willig in seine Arme zu werfen.

Gleichzeitig will ich fort von hier. Fort von einem Büro, das uns früher oder später zwingt, aufzuhören und nach Hause zu fahren. Ich will die Explosion dessen, was sich seit dem Morgen zwischen uns hochgeschaukelt hat.

Im Nu verschicke ich die auf der Feier zugesagte Mail, greife zum Hörer und rufe Jack an. Nach dem ersten Klingeln hebt er ab.

„Hallo, weißt du, wann Tom nach Hause wollte?“

„Gegen halb sieben. Er wollte ausreichend Zeit haben, damit ihr euch für die Reservierung bei Marcos fertigmachen könnt.“

Dass wir zu Marco wollten, habe ich vergessen. Das werden wir absagen müssen.

„Kannst du mich ins Penthouse fahren, ich möchte eine Überraschung für Tom vorbereiten.“ Es ist lästig, ihn darum bitten zu müssen. Ich habe kein Auto mit und an Toms Fuhrpark wage ich mich der Presse wegen nicht heran. Abgesehen davon habe ich versprochen, nach der Sache mit Isabella nicht allein unterwegs zu sein.

„Ja.“ Diesmal ist seine Antwort zurückhaltender.

„Ich bin in fünf Minuten unten.“

Eilig lege ich auf, packe ein paar Unterlagen zusammen und fahre meinen Rechner herunter. Mein Gang zum Aufzug ist von einer überschäumenden Vorfreude erfüllt und ich verkneife mir mühsam ein Grinsen.

In der Parkgarage wartet Jack mit laufendem Motor. Geschwind steige ich ein und sein Gesicht bei meinem Anblick spricht Bände.

„Was belustigt dich? Ich habe das Gefühl, einer von euch findet es nicht witzig.“ Neugierig schaut er mich von der Seite an und lenkt den Wagen aus der Tiefgarage.

„Tom erwartet mich in seinem Büro. Wie viel Vorsprung werden wir haben?“

„Mit Glück hast du zehn Minuten, weil er zuerst Richtung Othmarschen fährt. Hast du Pech, kommt er sofort auf die Idee, dein Smartphone zu orten.“

So weit habe ich nicht gedacht. Ich hoffe auf zehn Minuten und werde mich beeilen, um ihn zu meinen Bedingungen zu empfangen.

Im Penthouse angekommen, werfe ich meine Unterlagen und meinen Mantel achtlos auf die Couch im Salon und flitze ins Bad. Meine Kleidung fliegt rasch in die Wäscheklappe und ich steige unter die Dusche.

Ich liege in den letzten Zügen mit dem Abtrocknen und höre den Aufzug nach unten fahren. Schnell renne ich in unser Spielzimmer. Mit nervös klopfendem Herzen stelle ich mich im Dunkeln ans Fenster. Meine Erregung ist von Minute zu Minute gewachsen. Sie tanzt wie die züngelnden Flammen auf einem flambierten Dessert über meine Haut.

Das Ankunftssignal des Fahrstuhls ertönt und ich höre polternde Schritte. Die Tür fliegt auf und der Lichtstrahl vom Flur spiegelt seine Silhouette in der Scheibe wider. Ich spüre seine Begierde, seine Leidenschaft und ich spüre seine Erregung. Die Tür fällt ins Schloss und ehe ich mich versehe, presst er mich mit den Brüsten und dem Gesicht gegen die kühle Glasscheibe. Raschelnd fällt seine Hose zu Boden und im Nu findet er seinen Weg und dringt wild in mich ein. Seine Hand umfasst meine Taille und hält mich fest. Seine Stöße katapultieren mich trotzdem jedes Mal gegen die Scheibe. Ich genieße seine Rauheit und mit jedem neuen, festen Zustoßen ringt er mir ein lauteres Stöhnen ab.

Kurz vor meinem erlösenden Orgasmus hört er abrupt auf, zieht sich ganz aus mir zurück und lehnt sich schwer atmend gegen mich. Überdeutlich fühle ich das inzwischen warme Glas, seinen heißen Atem auf meinem Rücken und um meine Taille. Mein Herz klopft und ich wünsche mir sehnlichst, dass er fortfährt, mit seiner ungezügelten Begierde in mich zu stoßen. Seine Eichel wandert über meine Schamlippen und entlang der Kerbe zwischen meinen Pobacken. In einem trägen Rhythmus reibt er seine Erektion zwischen unseren Körpern auf und ab.

Frustriert warte ich seinen nächsten Schritt ab und spüre, wie ich mich vom Punkt der Erlösung entferne. Er lässt mich los und ein Frösteln wandert über meinen Körper. Seine Hitze fehlt mir.

„Leg dich aufs Bett!“ Sein donnernder Befehl ist pure Verheißung und ich gehorche umgehend.

Er steigt aus seinen Schuhen und der Hose, die um seine Knöchel bauscht, und stellt sich ans Bettende, um mich von Kopf bis Fuß zu mustern. Sein Blick ist hungrig und ich kann es gar nicht erwarten, bis er endlich zu mir kommt. Seine Finger lösen den Krawattenknoten und er schnickt den obersten Knopf auf. Quälend langsam zieht er sein Hemd aus und spannt mich weiter auf die Folter.

Nachdem er das Hemd endlich achtlos auf den Boden geworfen hat, geht er zu einer der Kommoden und holt drei lange Seidenschals. Meine Vorfreude werde ich mir tunlichst nicht anmerken lassen. Spiele ich sein Spiel nicht mit, bekomme ich nicht, was ich will. Lasziv bewege ich meine Hüfte.

„Halt still!“ Wieder donnert sein Befehl durch den Raum. Ich rieche seinen moschusartigen Duft und muss mich beherrschen, nicht zu zappeln.

Er nimmt mein rechtes Handgelenk, umwickelt es mit dem Seidenschal und bindet ihn mit reichlich Spiel an eine der Eisenstreben hinter mir. Danach steht er auf, geht ums Bett herum und macht dasselbe mit meiner linken Hand. Auf dem Bett kniend beugt er sich ein Stück vor, um sich an meinem Kopf zu schaffen zu machen. Sein Penis kommt in die Reichweite meines Mundes und ich umfasse ihn behutsam mit meinen Lippen. Tom verbindet mir die Augen und ich verwöhne ihn liebevoll mit dem Mund. Er stöhnt auf und ich weiß, ich kratze erheblich an seiner Selbstbeherrschung.

Er sitzt am längeren Hebel und entzieht sich mir.

„Du wirst erst kommen, wenn ich es will! Du hast heute ein erbarmungsloses Spiel mit mir gespielt und du solltest wissen, ich verliere niemals.“

Mit jedem Wort hat sich seine Stimme von mir entfernt. Ich höre das Klicken des Schlosses. Die Tür geht rasch auf und zu. Das Blut rauscht mir in den Ohren und ich versuche, mich von den Fesseln zu befreien. Kurzzeitig beschleicht mich ein panisches Gefühl, das sich schnell legt. In meinem tiefsten Inneren weiß ich, ich kann ihm vertrauen.

„Du elender Mistkerl!“, murmle ich vor mich hin.

Mein Puls braucht einen Moment, bis er sich beruhigt. Ich überlege, wie ich das Beste aus meiner Lage machen kann. Es überrascht mich nicht, dass die ausgelieferte Situation mich anmacht. Tom ist der Dominantere von uns beiden. Ich bin nicht devot, aber ich genieße ein Stück weit den unterwürfigen Part beim Sex. Meine Erregung hat nicht im Mindesten nachgelassen.

Na warte.

Ich beginne, meine Vagina rhythmisch zusammenzuziehen, presse meine Schenkel aneinander, um Druck aufbauen zu können, und lasse meine Hüfte kreisen. Langsam steigt in mir das wohlvertraute Gefühl auf, näher an meine Klimax heranzukommen. Mühsam unterdrücke ich ein Stöhnen, um Tom nicht auf mich aufmerksam zu machen.

Meine Bewegungen werden drängender und ich beiße mir über die Schmerzgrenze hinweg auf die Lippe, um keinen Ton von mir zu geben. Mein Unterleib schreit nach Toms harter, unnachgiebiger Männlichkeit. Alles in mir verzehrt sich nach diesem einen erlösenden Orgasmus. Nach einer gefühlten Ewigkeit stehe ich kurz davor zu kommen und rufe mir das Bild des Mannes hervor, der für meine Qual verantwortlich ist. Nackt und in ganzer Pracht sehe ich ihn vor meinem geistigen Auge. Ein kehliger Laut dringt aus meinem tiefsten Inneren …

„Stopp!“ Sein Dröhnen von der Tür lässt mich erschrocken innehalten. Frustriert stöhne ich auf und bin den Tränen nahe. Zum Teufel mit ihm.

„Ich meine mich zu erinnern, dass du still liegen bleiben solltest und einen Orgasmus habe ich dir nicht erlaubt.“

Mit jedem seiner Worte kommt er ein Stück näher und legt sich letztlich neben mich aufs Bett. Sein harter Schaft presst sich gegen meinen Oberschenkel. Beinahe schmerzlich ist das Gefühl, ihn in mir spüren zu wollen. Ich weiß, all das, was er mit mir anstellt, hat nichts mit Unterwerfung, Gehorsam oder devot sein zu tun. Nein, es geht um Vertrauen. Grenzenloses Vertrauen dahinein, mich von ihm zu den höchsten Gipfeln der Lust führen zu lassen.

„Bitte, Tom, bitte, nimm mich und bring es zu Ende.“

Sein Kopf kommt auf meiner Schulter, die in einem ungünstigen Winkel nach oben zeigt, zum Liegen und seine Hand berührt sachte meinen Bauch. Jeder Muskel meines Körpers ist angespannt. Er beginnt mich zu streicheln. Langsam und bedächtig zieht er kleine Kreise über meinen Bauch, hinauf zu meinen Brüsten und hinab zu meinen Schenkeln. Meine harten Brustwarzen und mein Lustzentrum lässt er geflissentlich aus. Tastet sich ganz nahe heran, um direkt abzuwandern. Ewig setzt er diese Qual fort.

„Dreh dich um!“

Ich gehorche blind. Es gelingt mir, denn die Seidenbänder haben ausreichend Spiel. Das Auftreffen meiner harten Nippel auf dem warmen Satinlaken jagt einen Schauer durch mich hindurch. Er kniet sich zwischen meine Schenkel und beginnt sein nervenaufreibendes Spiel. Seine Hände streicheln meinen Po, mein Rückgrat und er fährt mit sanftem Druck zwischen meine Hinterbacken. Er hebt meine Hüfte ein Stück an und legt mir ein Kissen unter den Bauch. Erwartungsfroh recke ich ihm mein Hinterteil entgegen. Er streichelt träge meine Kehrseite und ist nicht dazu zu bewegen, einen Schritt weiterzugehen. Die Erregung bringt mich schier zum Bersten.

Sein Finger wandert ein Stück tiefer und streift meinen Anus. Ich stöhne kurz auf. Er reibt über die gekräuselte Rosette. Gespannt halte ich die Luft an, doch er wandert weiter.

Endlich berührt er mich dort, wo ich ihn am sehnsüchtigsten erwarte, taucht seine Finger kurz durch mein wollüstiges Fleisch und kehrt zu meinem Anus zurück, reibt mich mit meinem eigenen Saft ein. Mit leichtem Druck schiebt er seinen Finger gerade so weit in mich, dass ich spüre, dass er mich geöffnet hat.

„Nimm mich endlich, du verfluchter Mistkerl!“ Frustriert fauche ich ihn an und spüre sogleich eine Regung hinter mir. Mit einem einzigen, kräftigen Stoß ist er tief in mir. Zeitgleich schiebt er seinen Finger bis zum Anschlag in mich und ich schreie überrascht auf. Er verharrt reglos in mir. Lässt mich nicht kommen. Das ausgefüllte Gefühl macht mich unbeschreiblich heiß. Der Versuch, mit Muskelkontraktionen meine Erlösung zu finden, scheitert schlicht und ergreifend daran, dass ich keine Kraft habe und er lässt mich nach wie vor zappeln.

Irgendwann beginnt er, sich mit einem trägen Rhythmus in mir zu bewegen. Treibt mich ans Limit, um mir meinen Höhepunkt wieder zu versagen. Ich fühle, wie sein Finger auf dem dünnen Häutchen zwischen Vagina und Anus über seinen Penis reibt, fühle, wie er weiter in mir anschwillt, spüre einen zweiten Finger in mich eindringen. Das alles nehme ich in einem Rausch wahr. All meine Sinne arbeiten auf Hochtouren, mein ganzer Körper ist hochsensibel, meine Knochen vibrieren, mein Blut kocht, mein Verstand steht kurz vor der Kapitulation.

„Ich will dich sehen!“ Murmelnd zieht er sich aus mir zurück und bindet mir das Seidentuch vom Kopf. Ich drehe mich auf den Rücken und blicke in seine Augen. Das Verlangen und die Lust sind erschreckend intensiv. Es ist für uns beide eine Qual. Sein Spiel hat uns an unsere Grenzen gebracht und er sehnt sich ebenso nach Erlösung wie ich.

Er beugt sich vor und verschränkt meine Hände, die noch an den Eisenstreben hinter mir festgebunden sind, mit seinen. Ich spreize die Beine und öffne mich ihm, empfange seinen wilden, ungestüm drängenden Schaft. Sein Blick haftet an meinem und mit harten Stößen treibt er mich über die Schwelle.

Der Orgasmus zerreißt mich im Inneren und setzt mich neu zusammen. Alles bisher Dagewesene verblasst hinter dem Feuerwerk, das Tom in mir ausgelöst hat. Mit einem Schrei verlässt sein Name meine Lippen und ich wage es nicht, die Lider zu senken. Er reitet jede meiner Wellen mit und ergießt sich mit einem durchdringenden Brüllen auf den Lippen in mir. Ich weiß nicht, ob der Orgasmus je aufhört. Meine Vagina pulsiert kaskadenartig um sein zuckendes Glied. Tom lässt mich nicht zur Ruhe kommen, in einem stetigen, festen Rhythmus stößt er in mich und zieht sich zurück, baut eine neue Klimax auf und schubst mich ein zweites Mal über die Klippe.

„Du hast den Raum nie verlassen.“ Keine Frage, eine Feststellung. Eine Antwort bekomme ich trotzdem.

„Nein, ich habe mich an deinem Anblick sattgesehen!“ Seine Stimme ist ein tiefes Grollen.

Ich habe keine Ahnung, wie lange wir geschlafen haben. Wir sind nach dem aufregenden Sex erschöpft und ineinander verschlungen eingeschlummert. Seit einer Weile habe ich ihn beim Schlafen beobachtet. Er liegt quer im Bett und hat seinen Kopf, eingebettet in mein krauses Schamhaar, auf meinen Unterleib gelegt. Wie er dahin gerutscht ist, weiß ich nicht. Ich genieße es, meine Finger durch sein Haar zu wuscheln. Mit verhangenen Augen blickt er mich an und ich spüre dieses erotische Knistern, das permanent zwischen uns herrscht.

„In deinem früheren Leben warst du Folterknecht!“

„Du stehst dem in nichts nach. Foltern kannst du ganz prima. Ich sollte einen BDSM-Club kaufen. Du würdest eine hervorragende Domina abgeben.“

„Keinen müden Heller würde ich verdienen.“ Entrüstet funkle ich ihn an.

Mit einem Satz ist er über mir. Nase und Stirn kommen auf meinen zum Liegen und er starrt mir in die Augen.

„Du würdest ein verdammtes Vermögen machen. Glaub mir, du hast mich den ganzen langen Tag gefoltert. Hätte ich deine Qualen ähnlich lange ausdehnen wollen, hättest du bis morgen früh um einen Orgasmus gefleht.“

„Welchen Orgasmus?“ Die Intensität, mit der er mich nach meiner frechen Frage anschaut, lässt mich unruhig mit dem Po auf dem Laken hin und her rutschen.

Tom zieht sich zurück, betrachtet mich von Kopf bis Fuß und ich fühle mich wie eine Gazelle auf dem Teller eines hungrigen Löwen.

Seine Hände umfassen meine Fesseln und streichen mit leichtem Druck über die Waden zu meinen Knien. Er knetet sich die Innenseite meiner Oberschenkel entlang und legt beide Daumen reglos auf meinen Kitzler. Ich kreise mit den Hüften, um mich selbst zu stimulieren. Eine Weile lässt er mich gewähren, bevor er sich über mich beugt und gefühlvoll in mich eindringt. Wir treiben uns langsam zum Gipfel, verteilen sinnliche Küsse und verlieren uns in uns selbst. Keine Spielerei, nur Tom und Kate, die sich ihrer Lust und ihres Verlangens hingeben. Mein Orgasmus ist kein Vergleich zu dem, was Tom zuvor mit mir gemacht hat, allerdings rührt er in mir ein Gefühl, das alles andere in den Schatten stellt. In meinem tiefsten Inneren brenne ich lichterloh in grenzenloser Liebe zu ihm auf. Mit tränennassen Wangen flüstere ich ihm „Ich liebe dich!“ ins Ohr. Was wir geteilt haben, war kein Sex. Der Akt an sich ja. Wofür er steht, hatte ganz und gar nichts mit Sex zu tun. Es ging von Anfang an um Vertrauen. Ein Test, ob wir unserer Ehe durch meine Kurzschlusshandlung nachhaltig Schaden zugefügt haben. Ich glaube, wir haben bestanden.


Kapitel 9
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Kate

Nach einem faulen Wochenende, an dem ich nichts von dem geschafft habe, was ich mir mit nach Hause genommen hatte und einer endlosen Diskussion, ob ich heute arbeite oder nicht, sitze ich im Büro und genieße die relative Ruhe des heutigen Tages. Die meisten sind im Weihnachtsurlaub und die wenigen Verbliebenen arbeiten emsig vor sich hin, um schnell in die Weihnachtsfeiertage starten zu können.

Wir haben das ganze Wochenende in einer Blase aus Glückseligkeit und gegenseitigem Verlangen verbracht und uns auf uns konzentriert. Tom hat mich geliebt, verwöhnt, mit mir gespielt und von vorne angefangen. Ein nicht enden wollender Kreislauf. Das wunde Gefühl zwischen meinen Beinen ist eine köstliche Erinnerung an ein vollkommenes Wochenende.

Am liebsten wäre ich heute Morgen in Toms Armen liegen geblieben. Leider sind wir uns der Aufmerksamkeit, die wir mit unserem Abtauchen erregt haben, durchaus bewusst gewesen. Wir sind heute gemeinsam ins Büro gefahren. Tom hat mir eine Deadline für den Tag abgerungen. Glücklich war ich nicht darüber, habe mich aber kompromissbereit gezeigt und zugestimmt. Um vier Uhr will er mit mir den Trichter für die Weihnachtsfeiertage hinter sich lassen.

Ich verfasse Berichte, von denen ich weiß, sie landen über kurz oder lang auf Toms Schreibtisch, beantworte E-Mails, die am Freitag auf den letzten Drücker vorm Weihnachtsurlaub an mich geschrieben wurden, und erledige den Papierkram, der liegen geblieben ist. Alles in allem bin ich ganz gut im Zeitplan, obwohl Scholten krank ist. Zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich einen richtig guten Tag an der Arbeit und ich hoffe, dass das im neuen Jahr anhält.

Fischer streckt gegen eins den Kopf zur Tür herein und schüttelt ihn missbilligend.

„Was treiben Sie im Büro?“ Er setzt sich auf meinen Besucherstuhl und schaut mich abwartend an.

„Ich arbeite!“, gebe ich trocken zurück, wohl wissend, dass dies nicht die Antwort auf seine eigentliche Frage ist.

„Gehen Sie nach Hause. Sie haben in letzter Zeit genug gearbeitet.“

„Sie sind auch nicht zu Hause! Ich bin um vier mit Tom verabredet, die Zeit werde ich sinnvoll nutzen.“

„Fange ich an, mich vor Ihnen zu rechtfertigen, muss ich mir Gedanken machen, ob Sie beginnen, an meinem Stuhl zu sägen“, entgegnet er schmunzelnd. „Ich möchte der großen Weihnachtseuphorie zu Hause für zwei Stunden entkommen. Gegen das, was meine Frau und meine Kinder in meinem Haus treiben, ist die Arbeit im Trichter die reinste Erholung.“

Ich erinnere mich an unser Vorstellungsgespräch. Mittlerweile glaube ich nicht länger daran, dass es mein hauptsächliches Ziel ist, einen Chefposten zu ergattern. Zu viel hat sich in meinem Leben verändert.

„Ist morgen alles schön und heimelig, werden Sie anders darüber denken. Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude.“

„Sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen und haben Sie ein schönes Weihnachten mit Tom. Ich drehe meine Runde und stürze mich in den Trubel zu Hause.“

„Danke! Ihnen und Ihrer Familie ein frohes Fest!“

Er verlässt mein Büro und ich bleibe wie versteinert zurück. Bei seinen Worten ist mir der kalte Schweiß ausgebrochen und mit einem Mal ist meine ganze gute Laune wie weggewischt. Ich habe keine Ahnung, was mich in den nächsten drei Tagen erwartet, habe es bis eben verdrängt. Jetzt überrollen mich die Gefühle mit einer Wucht, die schlimmer nicht sein könnte.

Das Läuten des Glöckchens holt mich aus meinen Gedanken. Viel zu ernste Gedanken für ein achtjähriges Mädchen. Artig erhebe ich mich und öffne meine Zimmertür, um seinem Ruf zu folgen. Bedrückt schreite ich den Flur entlang und die breite Marmortreppe im Herrenhaus hinab. Am Fußende steht Onkel Manfred mit seinem gierigen Grinsen und mir kommt der Gedanke an Flucht. Tage, an denen er das Haus nicht verlässt, fürchte ich am meisten. Seinen Launen ausgeliefert zu sein und zu wissen, nicht mal für ein paar Stunden zur Ruhe kommen zu können.

„Katharina, hast du gehört? Ich glaube, das Christkind war bei uns. Sieh nach, ob du brav warst.“ Seine näselnde, vornehme Stimme verursacht mir Übelkeit. Ich gehorche und laufe in den großen Salon zu unserem pompösen, mit rosa-weißem Glitter und Flitter geschmückten Weihnachtsbaum. Darunter liegen eine Menge Pakete. Alle für mich.

„Na los, mach schon. Die sind für dich!“ Raunend steht er hinter mir und gibt mir einen festen Klaps auf den Po.

Das Kind in mir will die Pakete aufreißen und sich an den Spielsachen darin erfreuen. Das Andere in mir zögert. Ich weiß, ich bekomme nichts ohne eine Gegenleistung. Ich weiß auch, ich kann die Geschenke nicht ablehnen, ohne eine Strafe zu erhalten. Gefangen in der ausweglosen Situation mache ich einen Schritt nach dem nächsten auf den Berg zu und reiße das Papier auf, als ich das erste Geschenk in Händen halte.

Eine rosa eingekleidete Babypuppe liegt reglos in einem bunten Karton.

Ich spiele nicht mehr mit Puppen.

Meine Reaktion ist die, die erwartet wird. Ich freue mich überschwänglich. Der Reigen setzt sich fort. Geschenk um Geschenk wird ausgepackt und ich freue mich über all die Dinge, die ich nicht brauche und die ich nicht will. Am Ende sitze ich in einem Berg aus Geschenkpapier und all dem nutzlosen Spielzeug und bringe das Strahlen zustande, das von mir erwartet wird.

Er hat auf dem Sofa Platz genommen und klopft auf die Stelle neben seinem muskulösen Oberschenkel.

„Komm her!“ Sein Wispern jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken.

Artig stehe ich auf und lasse mich auf der Stelle nieder, die er für mich vorgesehen hat. Sein Arm gleitet besitzergreifend um meine Schultern und ich lege automatisch die Hand in seinen Schoß, taste nach seinem harten Penis und reibe ihn. Das erwartet er ebenso wie den Kuss, bei dem er mir seine Zunge in den Hals schiebt und ein kehliges Stöhnen von sich gibt.

„Wir haben Gäste zum Abendessen. Ich erwarte, dass du dich von deiner allerbesten Seite zeigst.“

Die Erleichterung, die mich durchflutet, kann ich nur mit größter Anstrengung aus meinen Zügen halten. Gäste! Wir sind nicht allein! Das einzige Geschenk an diesem Abend, über das ich mich wirklich freue.

Er steht auf und reicht mir seine Hand. Ich ergreife sie und folge ihm wie ein angeleintes Hündchen ins Esszimmer. Am festlich gedeckten Tisch sitzen drei Herren in feinen Anzügen. Einen davon kenne ich gut, es ist mein Privatlehrer, die anderen beiden habe ich nie zuvor gesehen.

„Guten Abend.“ Sie grüßen unisono und mustern mich neugierig.

„Guten Abend.“ Bei meiner Erwiderung knickse ich, wie man es mir beigebracht hat.

Onkel Manfred bringt mich an meinen üblichen Platz. Er sitzt vor Kopf an der Tafel und ich sitze links von ihm. Zu meiner Linken sitzt Johannes, mein Privatlehrer. Die beiden Fremden sitzen uns gegenüber.

Angespannt starre ich auf meinen Teller. Wer hat die Tafel gedeckt und wer hat für uns gekocht? Ella hat im Sommer das Haus verlassen und ist nicht zurückgekommen. Sie ist gegangen und hat mich nicht mitgenommen. Seitdem haben wir niemanden für die Küche. Hoffnung keimt in mir auf. Ob Ella zurück ist?

„Katharina!“ Onkel Manfreds Stimme neben mir donnert durch den Raum. Schuldbewusst schaue ich auf. „Schön, du hörst mir endlich zu. Johannes kennst du. Das sind Fritz“, er zeigt auf den beleibten, rotgesichtigen Mann mir gegenüber, „und Günther.“ Seine Hand wandert zu dem letzten verbliebenen Herrn. Er ist ein großer, schlanker Mann mit einem pockennarbigen Gesicht, schütterem Haar und Segelohren, die mich an Dumbo denken lassen.

Die beiden Fremden und Johannes sind so alt wie Onkel Manfred. Der ist ganz schön alt.

Die Herren unterhalten sich und ich tue, was man mir beigebracht hat. Stillsitzen und den Mund halten. Keiner redet mit mir und es fällt mir schwer, in meinen Gedanken nicht abzuschweifen. Fange ich an, mich ins Reich meiner Träume zurückzuziehen, merke ich nicht, wenn man mich anspricht, also versuche ich den sinnlosen Worten zu folgen, die über den Tisch fliegen.

Ein Mann in einem schwarzen Anzug kommt zur Tür herein und trägt das Essen auf. Ihn kenne ich nicht. Wir fangen an zu essen und der Abend beginnt mühsam für mich zu werden. Ein Gang nach dem Nächsten kommt und die Männer unterhalten sich über Themen, mit denen ich nichts anfangen kann. Bis der Nachtisch gebracht wird, glaube ich, das Abendessen geht nie zu Ende.

Mit meinem letzten Bissen spüre ich auf einmal, wie mich alle ungeduldig mustern.

„Katharina, unsere Gäste werden die Weihnachtsfeiertage in unserem Haus verbringen. Ich habe die Gästezimmer im ersten Stock herrichten lassen. Die Bauarbeiten im zweiten Stock wurden gestern abgeschlossen. Dort befindet sich ein Raum, in dem du künftig schlafen wirst. So bist du ungestört.“

Eisige Kälte zieht durch meine Adern.

Ich bin wohl nicht diejenige, die nicht gestört werden soll.

Meine anfängliche Freude, dass mir die Gäste meines Onkels eine Ruhepause vor seinen Spielen bieten, verwandelt sich in Angst vor dem, was mich im zweiten Stock erwartet.

„Geh nach oben und sieh dir dein neues Zimmer an. Ich habe dir Wäsche aufs Bett gelegt, die du zum Schlafen anziehen kannst, um nicht in dein altes Zimmer zurückzumüssen.“

Wie es von mir erwartet wird, erhebe ich mich und verabschiede mich von allen. Mein Blick bleibt kurz an Johannes hängen. Irgendwann werde ich ihm von dem erzählen, was Onkel Manfred macht und ihn fragen, ob das alle Onkel machen.

Der Weg ist schier endlos und oben angekommen, kann ich meine Abscheu über die rosa Schleife, die mein neues Zimmer ziert, nicht unterdrücken. Ich will kein neues Zimmer. Ich will keinen Raum, in dem mich Onkel Manfred jede Nacht besucht. Ich will keine rosa Schleifen.

Seufzend greife ich nach dem Griff und öffne ängstlich die Tür.

Was mich dahinter erwartet, dreht mir den Magen um. Eine Explosion aus Rosatönen und Weiß, Plüsch, Samt und Rüschen. Ein Kleinmädchen-Prinzessinnenzimmer. Rosa Teddys und Herzkissen auf einem schneeweißen Himmelbett. Die Möbel sind weiß, die Wände sind in der unteren Hälfte mit weißen Holzpaneelen verkleidet und darüber prangt eine hellrosa Tapete mit Herzchenprägung. Ein herzförmiger Flokati-Teppich liegt mitten im Raum.

Befangen trete ich ein und schließe die Tür. Mit einem Mal herrscht eine merkwürdige Ruhe. Ich gehe auf das Bett zu und entdecke rosa Kinderunterwäsche mit abgesetzten Rüschenziernähten.

Eilig laufe ich zu den Schränken. Hinter jeder Tür ist gähnende Leere. Ich ergebe mich meinem Schicksal, streife meine Kleidung ab, werfe sie wie jeden Abend in die dafür vorgesehene Klappe in der Wand und ziehe mir die Unterwäsche an.

Obwohl ich weiß, dass ich kein Auge zu tun werde, lösche ich das Licht und lege mich unter die Decke. Ich schlafe, wenn ich zu erschöpft bin und gar nicht anders kann. Heute Abend bin ich zu aufgeregt. Ein ungutes Gefühl hat von mir Besitz ergriffen. Ich habe gelernt, mich auf mein Unterbewusstsein zu verlassen und warte darauf, dass neue Albträume über mich hereinbrechen.

Die eigentümliche Ruhe zehrt an meinen Nerven. Ich kann die Geräusche, die das alte Haus normal von sich gibt, nicht hören. Das Knarren der Dielen, das leise Murmeln der Stimmen und das Pfeifen des Windes bleiben aus.

Plötzlich geht die Tür auf und ich erschrecke zu Tode. Im Türrahmen erhebt sich die vertraute Gestalt von Johannes und der Schatten, den das Flurlicht von ihm wirft, reicht fast bis zum Bett. Er verharrt reglos und in mir keimt Hoffnung auf. Er holt mich aus diesem rosa Albtraum und dem alten Herrenhaus heraus und bringt mich an einen Ort, an dem ich keine nächtlichen Besuche und keine Lehrstunden in Benimm und Etikette von Onkel Manfred bekomme.

Er kommt einen Schritt ins Zimmer und dreht sein Gesicht Richtung Flur.

„Sie haben nicht zu viel versprochen!“

Was ich sehe, vernichtet auf einen Schlag all meine Hoffnung und stürzt mich in ein tiefes Loch aus Dunkelheit. Seine Gesichtszüge haben die gleiche lüsterne Gier und seine Augen dasselbe funkelnde Strahlen, wie ich es von Onkel Manfred kenne. Er holt mich nicht aus diesem Zimmer heraus, er ist ein neuer Albtraum.

Auf dem Boden hinter meinem Schreibtisch kauernd, kehre ich schwerfällig in die Gegenwart zurück. Gefangen von Bildern, die sich hinter meinen Augen eingebrannt haben, greife ich geistesgegenwärtig zum Telefon, wähle Toms Nummer und warte, bis er abhebt.

„Hilfe!“ Krächzend und mit letzter Kraft bringe ich meinen Ruf hervor und beginne am ganzen Leib zu zittern. Mir bleibt die Luft weg. Mein Puls rast und ich bemühe mich verzweifelt um eine ruhige Atmung. Ich verliere den Kampf und spüre, wie ich wild um mich schlage, weil ich fürchte zu ersticken. Meine Sicht verschwimmt und das Letzte, was ich wahrnehme, ist das Auffliegen meiner Bürotür und das laute Brüllen meines Mannes.

„Kate!“


Kapitel 10
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Tom

Ihre Nummer um diese Zeit auf meinem Display zu sehen, überrascht mich. Vielleicht haben meine mahnenden Worte heute Morgen, es nicht bis um vier auszureizen, eine Wirkung auf sie gehabt.

„Hallo, meine …“

„Hilfe!“

Mir friert das Blut in den Adern.

„Kate!“, brülle ich und höre das dumpfe Tocken des Hörers, der am anderen Ende der Leitung auf dem Boden aufschlägt. Mein Körper erstarrt. Sekundenlang presse ich mir den Hörer ans Ohr und lausche. Ein flehentliches Stöhnen reißt mich auf die Beine und ich renne aus meinem Büro.

„Jack soll in Kates Büro kommen, sofort!“, rufe ich Silva im Laufschritt an ihr vorbeieilend zu. Mein Puls rast und mein Herz ist im eiskalten Klammergriff der Angst. Wirre Gedanken jagen durch meinen Kopf. Ihre panikerfüllte Stimme hallt zwischen meinen Ohren wider und ich male mir die grausamsten Bilder aus. Wie ein Irrer hämmere ich auf die Ruftaste des Aufzugs und bin mir der überraschten Blicke meiner Angestellten bewusst. Kalter Schweiß bricht mir aus und ich laufe nervös auf und ab, bis der verdammte Aufzug aufgeht.

„Herr Richter, Tom …“, höre ich einen meiner Geschäftsführer besorgt nach mir rufen. Die Türen schließen sich und im Spiegel erblicke ich mein blasses, ängstliches Gesicht. Kate ruft nicht gedankenlos um Hilfe. Was in Wirklichkeit ein paar Sekunden dauert, kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Endlich öffnen sich die Türen, ich eile erneut im Laufschritt den Flur zu Kates Büro entlang und reiße die Tür auf.

„Kate!“ Mit ihrem gebrüllten Namen auf den Lippen starre ich ihren leeren Schreibtisch an und blicke mich hektisch um. Das Geräusch ihres auf dem Boden auftreffenden Kopfes schnürt mir die Kehle zu. Eilends laufe ich um den Tisch und falle zu meiner ohnmächtigen Frau auf die Knie.

„Kate!“ Ich lege automatisch den Finger an ihre Halsschlagader und fühle einen rasenden Puls. Behutsam ziehe ich sie auf meinen Schoß. Bette sie in meine Arme und wiege sie beruhigend hin und her.

Im Augenwinkel registriere ich eine Bewegung.

„Um Himmels willen, Tom! Was ist passiert? Ich rufe einen Notarzt.“ Fischer steht schreckensbleich neben uns und greift nach seinem Smartphone.

„Nein!“, donnere ich. „Kommen Sie herein und machen Sie die Tür zu. Das Letzte, was sie braucht, ist mehr Aufmerksamkeit.“

Er schaut mich skeptisch an und macht, was ich sage. Ich halte Kates totengleichen Körper fest, bis Jack kurze Zeit später in den Raum kommt.

„Was ist los?“ Er kommt auf mich zu und hebt mir Kate aus den Armen. Kurz lasse ich sie bei ihm, um aufzustehen, setze mich auf ihren Bürostuhl und nehme sie von Jack entgegen.

„Ich habe einen Anruf von ihr bekommen. Alles, was sie sagte, war Hilfe. Der Hörer ist heruntergefallen. Bis ich bei ihr war, war sie ohnmächtig.“

Mit einem fragenden Blick in Richtung Fischer holt er sich meine Zustimmung ein, offen zu reden. Ich nicke.

„Haben Sie etwas mitbekommen?“ Jack wendet sich an Fischer. Dieser schüttelt, nach wie vor erschüttert, den Kopf.

„Nein. Vor einer knappen Viertelstunde war ich bei ihr. Wir haben Scherze gemacht. Ich habe über meine aufgeregte Familie gesprochen, die mich ins Büro getrieben hat. Wir haben kurz geplaudert, ich habe ihr ein schönes Fest gewünscht und bin gegangen. Danach war ich auf der Toilette und habe mir einen Kaffee geholt. Ich war dabei, mich an meinen Schreibtisch zu setzen, habe den Tumult gehört, den Sie gemacht haben, und bin Ihnen hinterhergeeilt.“

„Weihnachten!“ Jack und ich bringen den Auslöser unisono auf den Punkt und blicken uns an.

„Wie bitte?“, fragt Fischer verwirrt. „Hat sie das öfter?“

Ein leises Stöhnen dringt an mein Ohr. Das schönste Geräusch, das ich je gehört habe. Sie beginnt sich zu regen und ich halte sie fest an mich gepresst in meinen Armen.

„Sie leidet unter Panikattacken.“ Nach meiner leisen Antwort überlasse ich es Jack, näher mit Fischer darüber zu reden. Ich richte meine Konzentration auf Kate.

Ihr Puls hat sich normalisiert und ihre Atmung geht regelmäßig und kräftig. Ihr Körper ist schweißnass und sie fühlt sich kalt an.

„Jack, gibt mir dein Jackett!“ Forsch unterbreche ich sein Gespräch mit Fischer.

Er streift es sich von den Schultern und legt es vorsichtig über Kate. Ihre Augenlider flattern und sie kommt zu sich. Ein Schaudern geht durch ihren Körper und sie schlägt mit dem freien Arm um sich.

„Kate, Süße, ich bin bei dir. Du bist in Sicherheit.“ Leise murmelnd beobachte ich, wie ihre angespannten Gesichtszüge sich geringfügig entspannen.

In die Männer in der Raumecke hinter mir kommt Bewegung. Fischer eilt aus dem Büro und Jack kommt zurück zu mir an Kates Schreibtisch.

„Er besorgt uns einen heißen Tee und eine Kleinigkeit zu essen. Vielleicht findet er eine Decke.“ Knapp erklärt er mir Fischers Verschwinden. „Bei nächster Gelegenheit wird er euch beiden den Kopf abreißen“, fügt er trocken an.

„W… Wa… Warum?“ Kates Stimme klingt rau und erschöpft. Es ist Musik in meinen Ohren. Meine ganze Anspannung fällt mit einem Mal ab und ich küsse sie zärtlich auf die Schläfe.

Wieder blickt Jack erst zu mir. Ich nicke mit dem Kopf und er antwortet auf Kates Frage. „In seiner Funktion als dein Vorgesetzter hätte er zumindest darüber informiert sein sollen, dass du zu Panikattacken neigst, meint er, und ich finde, er hat recht. Ich glaube, wir haben dem nicht genug Beachtung geschenkt. Du hättest in einer Situation sein können, in der Tom oder ich nicht in der Nähe sind. Wie geht es dir?“

Sie macht Anstalten, sich aus meinem Arm zu winden. Ich lasse sie nicht los. Die Tür öffnet sich und Fischer kommt mit einer Decke und einer Tasse Tee zurück.

Wir decken sie mit der weichen Fleecedecke zu und ich flöße ihr einen Schluck Tee ein.

„Es geht, glaube ich.“ Sie will sich aus meinem Arm winden.

„Du bleibst brav auf meinem Schoß sitzen und trinkst deinen Tee. Ist dir warm, schauen wir, ob deine Beine dich tragen und fahren nach Hause.“

Sie will zum Protest ansetzen. Ein Blick in mein Gesicht lässt sie innehalten und jeglichen Widerspruch herunterschlucken. Es geht ein kollektives Seufzen durch die Gruppe und ich muss unwillkürlich lächeln. Kates Dickkopf ist hinlänglich bekannt.

Schluck für Schluck leert sie den Tee und ich lasse sie keine Sekunde aus den Augen. Selbst das Klopfen an der Tür lässt mich nicht aufschauen. Zu groß war meine Angst, sie könnte ernsthaft verletzt sein. Carl reicht Kate einen der Cracker, die eine Mitarbeiterin aus der Cafeteria gebracht hat. Ich schiebe ihn ihr zwischen die Lippen und verhindere damit ihren Protest.

„Iss!“ Mein energischer Befehl zeigt Wirkung. Sie trinkt den Tee und isst die Hälfte der Cracker. Danach lasse ich sie zu Boden und fange sie direkt auf, weil ihre Beine sie nicht halten wollen. Kurzerhand trage ich sie auf meinen Armen zum Aufzug. Carl und Jack begleiten uns.

„Ich bringe Kate in mein Büro. Carl, danke für Ihre Hilfe. Fahren Sie zu Ihrer Familie und haben Sie ein schönes Weihnachtsfest. Wir hatten genügend Aufregung für einen Tag.“

„Frohe Weihnachten!“ Kates Krächzen in meinem Arm lässt uns alle aufhorchen. Sie blickt Fischer sicherer an, als sie sich fühlen dürfte und ich steige mit ihr in den Aufzug.

„Frohe Weihnachten und gute Besserung!“ Carl sieht man seine Erschütterung nach wie vor deutlich an.

„Lass mich herunter“, murrt Kate, während die Aufzugtüren zufahren.

„Nein!“

„Wag dich nicht, mich in dein Büro zu tragen. Auf deiner Etage ist im Gegensatz zu meiner heute ein ziemliches Gewusel“, faucht sie.

Unnachgiebig blicke ich sie an.

„Bitte!“

Ich bin verloren!

„Kannst du stehen?“ Vorsichtig stelle ich sie auf den Boden. Sie knickt kurz ein, fängt sich und richtet sich auf. Ich ziehe ihr die Decke um die Schultern zurecht. Wir kommen im oberen Stock an und die Türen gehen auf.

Langsam gehen wir einen Schritt nach dem nächsten. Ich halte sie um die Schulter gepackt, bereit, sie jederzeit in meine Arme zu heben. Nach den ersten Schritten wird sie sicherer und ich weiß, sie kann den Weg bewältigen.

Eine offenkundig geschockte Silva springt auf und öffnet meine Bürotür. Vorsichtig führe ich Kate an ihr vorbei.

„Silva, können sie Kate bitte einen Tee bringen. Ich lege sie in meinen Schlafraum. Und sagen Sie meine restlichen Termine vor Weihnachten ab.“

„Natürlich.“ Ihre Antwort geht beinahe im Zufallen des Schlosses unter.

Endlich bin ich mit Kate allein. Ich drücke sie lange Zeit an mich und begleite sie schließlich nach nebenan. Wir setzen uns aufs Bett und ich streife ihr die Schuhe von den Füßen. Widerstandslos lässt sie sich von mir unter die dicke Decke packen.

„Wolltest du mich nicht nach Hause bringen?“ Sie klingt eingeschüchtert.

„Ja. Erst wirst du dich ausruhen. Ich hole den Tee und bin gleich bei dir.“

Bis ich zurückkomme, ist sie eingeschlafen. Lange stehe ich in der Tür und beobachte sie. Trinke gedankenverloren Kates Tee und zerbreche mir den Kopf über das, was geschehen ist. Mit einem Mal befällt mich eine ungewohnte Unsicherheit. Weihnachten steht vor der Tür. Bei all dem Schauspiel, dass wir derzeit für die Presse geben, haben wir keine Zeit gefunden, über Weihnachten zu reden. Überlege ich es mir recht, hat sie sich lediglich darüber gefreut, dass meine Eltern zu Besuch kommen. Die Planung fürs Essen habe ich mit Ella übernommen und die Villa festlich zu schmücken, habe ich Charles überlassen.

Möglicherweise hat es ja gar nichts mit Weihnachten zu tun.

Wem will ich mit dieser Überlegung eigentlich etwas vormachen? Es muss mit den anstehenden Feiertagen zu tun haben.

Kate stöhnt im Schlaf und bewegt sich unruhig auf dem Bett. Ich warte, ob es Anzeichen für Albträume gibt, aber sie beruhigt sich und schläft weiter. Nach einem Augenblick, in dem ich sie weiter beobachte, gehe ich zu Silva, um sie nach Hause zu schicken. Ich widme mich meiner Arbeit und warte darauf, dass Kate wach wird.

Gegen halb sechs höre ich Kate im Nebenraum unruhiger werden. Ein untrügliches Zeichen, dass ihr Nickerchen zu Ende ist. Ich schließe die Akte auf meinem Tisch, fahre meinen Laptop herunter und gehe zu ihr.

Sie liegt mit zerzausten Haaren im Bett, wacht langsam auf und sieht unfassbar schön aus. Bei meiner Berührung der Matratze schlägt sie die Augen auf.

„Hallo, Schlafmütze.“

Sie will sich aufrichten. An den Schultern drücke ich sie zurück aufs Bett.

„Bleib liegen, uns drängt nichts.“

Mit geschlossenen Augen liegt sie auf dem Rücken und ihre Stirn legt sich in tiefe Falten. Ich glaube zu wissen, was in ihrem hübschen Kopf vor sich geht. Sanft streichle ich ihr Gesicht und warte.

„Kannst du dich an mich legen und mich festhalten?“

Ich ziehe sie in meine Umarmung. Ihr Körper ist überzogen mit einer Gänsehaut. Sie sagt keinen Ton. Fröstelnd liegt sie in meinen Armen und ich muss alle Kraft zusammennehmen, um nicht auf etwas einzuprügeln. Sie hat in ihrem Leben unbeschreiblich viel Leid erfahren und kommt nicht davon los. Mit einem Mal löst sie sich von mir und dreht mir den Rücken zu. Ich ziehe sie an meine Brust und halte sie fest.

Anfangs ist ihre leise Stimme nahezu unhörbar. Konzentriert auf die Worte, die aus ihrem Mund sprudeln, spüre ich die stummen Tränen nicht, die mir über die Wangen laufen. Sie erlebt ihren Flashback von vorne, indem sie mir davon erzählt, und ich zweifle an meiner Kraft und Stärke, den Schmerz auszuhalten, den diese Episode ihrer Vergangenheit in mir auslöst. Die Flut an Gefühlen übersteigt mein Fassungsvermögen. Wut, Zorn, Hass, Ekel, Abscheu, alles wirbelt durch mich hindurch und Übelkeit steigt in mir auf. Bei dem Gedanken an die Qualen, die meine zarte Frau in ihrer Kindheit erdulden musste, setzt sich ein hartnäckiger Würgereiz in meiner Kehle fest. Mit jedem Detail aus ihrem früheren Leben steigt mein Respekt vor ihr. Sie beweist Stärke und Mut, indem sie sich mit jedem Albtraum, jeder Panikattacke und jedem Flashback ihrer Vergangenheit stellt. Ich weiß nicht, wie ich meine Bewunderung dafür zum Ausdruck bringen soll.

Sie beendet ihre Geschichte schweißgebadet und nach wie vor zitternd. Die Anspannung weicht nicht aus ihrem Körper. Ich drehe sie zu mir um und blicke in ihr verschlossenes, mit Tränen überströmtes Gesicht. Sie neigt den Kopf, um meinem Blick auszuweichen. Ihre Züge sind erfüllt von Scham und Selbstekel, und der Drang in mir zu töten wird riesig.

„Ich liebe dich!“ Laut und deutlich verkünde ich ihr meine Liebe und spüre die Veränderung in ihr. Sie atmet tief aus und ein und ihre Schultern lockern sich.

Ich bringe mein Gesicht nah vor ihres.

„Schau mich an.“ Bei meiner leisen Bitte öffnet sie ängstlich die Augen.

„Ich liebe dich und nichts wird sich daran jemals ändern. Ich bin unendlich stolz darauf, der Mann an deiner Seite zu sein und dein Vertrauen ehrt mich. Holen dich deine Dämonen ein, lass mich für dich da sein. Lass uns neue Erinnerungen schaffen, die die negativen Dinge aus deiner Vergangenheit verdrängen.“

Erleichterung macht sich in ihren Zügen breit. Anspannung und Angst schwinden dahin und ich wage es, sie zu küssen. Zwischen uns entwickelt sich ein gefühlvolles Liebesspiel. Unsere Vereinigung ist harmonisch und friedvoll, unsere Orgasmen sind besinnlich und leise. Sie erschüttern meine Welt. Einen größeren Vertrauensbeweis wie am heutigen Abend kann mir meine Frau nicht entgegenbringen und ich begreife das Geschenk, das sie mir mit ihrer Liebe macht erst Stück für Stück.

Am kommenden Morgen wachen wir eng umschlungen in unserem Bett im Penthouse auf und die Lebendigkeit und Zuversicht, mit der Kate mich anblickt, lassen mir das Herz aufgehen. Sie hat den schweren Tag gestern relativ gut weggesteckt. Vieles schwelt unter der Oberfläche und die Angst, wann es herausbricht, sitzt mir im Nacken.

Während Kate am Abend zuvor ausgiebig geduscht hat, habe ich Ella in helle Aufregung versetzt und das Weihnachtsfest komplett umgeworfen. Meinen Plan, in der Villa mit einem ruhigen, festlichen Essen im Kreis der Familie zu feiern, habe ich über Bord geworfen. Was Kate nicht braucht, ist eine Villa, die sie an das Haus in Wohldorf-Ohlstedt erinnert, einen Weihnachtsbaum, der ausgesucht, geschmückt und aufgestellt von einem professionellen Team in seinem festlichen Glanz an die perfekte Fassade von damals erinnert oder ein Fünf-Gang-Menü, das sich wie seinerzeit endlos in die Länge zieht.

Unvollkommen und fernab von allen Konventionen sollte es sein, und vor allem soll sie selbst entscheiden, was ihr gefällt und was nicht.

„Wir haben einen anstrengenden Morgen vor uns, Süße. Schwing deine hübschen Beine aus dem Bett und rüste dich schleunigst für eine Weihnachtsshopping-Tour.“

„Es ist halb sieben an Heiligabend und du willst eine Shopping-Tour unternehmen? Darf ich schon nicht arbeiten, komm wenigstens her und zaubere mir ein Lächeln ins Gesicht oder lass mich schlafen.“

„Tut mir leid. Ich habe dir ein Versprechen gegeben und das werde ich halten.“ Nach ihrem Seelenstriptease am Abend und unserem gefühlvollen Liebesspiel habe ich ihr versichert, dass ich an Weihnachten nichts von ihr erwarte. Wir werden das Fest gemeinsam in der Art und Weise gestalten, in der sie sich wohlfühlt.

Ich springe aus dem Bett, bevor sie mit ihren flinken Händen meine ganze Selbstbeherrschung zunichtemachen kann. Ein entrüstetes Quieken und ein widerwilliges Knurren sind die Antwort auf den Ruck, mit dem ich ihr die Decke vom Körper ziehe.

„Los komm, wir haben um acht einen Termin. Möchtest du vorher duschen und frühstücken, solltest du deine müden Knochen aus dem Bett bewegen.“

Es kommt ein unwilliges Gebrummel von ihr und ich höre das Auftreffen eines Kopfkissens an der Tür, die ich eben hinter mir ins Schloss gezogen habe. Es dauert nicht lange, bis sie sich zu mir unter die Dusche gesellt.

„Gestern hast du dich beschwert, weil ich arbeiten gehe und heute scheuchst du mich aus dem Haus. Sklaventreiber!“

Ihre Hände greifen um mich herum und sie dreht das Wasser wärmer. Das glitschige Gefühl unserer feuchten Körper, die sich aneinander reiben, jagt mir die Hitze in die Lenden und ich bin verloren.

„Kate, lass das, wir müssen los!“ Mein Protest ist halbherzig und sie weiß so gut wie ich, dass er vorgeschoben ist.


Kapitel 11
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Tom

Sie kommt mit zwei Bananen und zwei Scheiben trockenem Brot aus der Küche und grinst mich an.

„Wir gehen shoppen, lass uns in der City etwas essen. Fürs Erste sollte das reichen.“ Sie hält ihre Beute aus der Küche hoch und schlendert zum Aufzug, an dem ich ungeduldig warte.

„Hast du nachher Hunger, beschwere dich nicht bei mir!“ Meine Äußerung ist bewusst kryptisch, weil ich ihr nicht verraten möchte, dass unser Termin nicht in einem Shoppingcenter sein wird. In der Tiefgarage steigen wir in einen Offroader, was sie nicht stutzig macht. Sobald sie merkt, dass wir nicht in der Innenstadt bleiben, sondern ins Umland fahren, wird sie misstrauisch. Typisch für Kate verkneift sie sich jeden Kommentar und wartet ab.

Nach einer Weile biege ich in einen Waldweg ab und fahre einen guten halben Kilometer in den Wald hinein. Sie kann ihre Neugier nicht zügeln und platzt heraus: „Was hast du vor?“

„Greif mal hinter meinen Sitz, dort steht angemessenes Schuhwerk für dich.“

Sie beugt sich nach hinten und greift nach der Tüte, die ich heute Nacht dort habe deponieren lassen.

„Gummistiefel?“

Ich komme um eine Kurve und ein schwarzer Pick-up steht am Wegrand. Als der Fahrer mich sieht, startet er, setzt sich vor unseren Wagen und wir folgen ihm circa einen halben Kilometer.

„Ja, Gummistiefel, oder willst du in deinen Turnschuhen im Wald herumlaufen?“

„Du hast gesagt, wir gehen shoppen!?!“

„Ja, Weihnachtsbaumshoppen.“ Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen und handle mir einen Schlag gegen den Oberarm ein.

„Warum? Ella hat mir vor ein paar Tagen erzählt, der Weihnachtsbaum sei geliefert und ich werde ganz entzückt sein.“

Sie hat ihre Worte nicht richtig zu Ende gesprochen, als ihr ein Licht aufgeht und ein Schatten von Traurigkeit huscht über ihr Gesicht. Wir haben angehalten und ich drehe mich zu ihr, ergreife ihre Hände und warte, bis sie mich anschaut.

„Vor dem Hintergrund dessen, was gestern passiert ist, habe ich ein paar Planänderungen für heute vorgenommen. Wir machen ein Fest im Penthouse, wie du es dir wünschst. Ich habe ein paar Ideen. Letztlich kannst du entscheiden, was du davon möchtest und was nicht. Magst du keinen Baum, fahren wir zurück. Wünschst du dir, dass wir Weihnachten ausfallen lassen, lassen wir es ausfallen. Ich habe einen einzigen Wunsch. Du sollst dich wohlfühlen und nicht mit deinen Erinnerungen kämpfen müssen. Ich weiß, es muss kein perfekter Baum sein, um dich glücklich zu machen!“

Feuchtigkeit schimmert in ihren Augen. Sie schluckt einmal heftig und drängt die Tränen weg, die ihr drohen, aus den Augenwinkeln zu laufen. Dann beugt sie sich zu mir vor und gibt mir einen innigen Kuss, der mich wünschen lässt, allein mit ihr zu sein.

„Danke! Tom, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich …“ Sie streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickt verlegen auf ihre Hände, die sie nervös in ihrem Schoß knetet. „Ich liebe dich!“

„Ich dich auch! Lass uns loslegen, wir haben heute ein bisschen was vor.“

Schweigend ziehen wir unsere Gummistiefel an und steigen aus dem Wagen. Der Förster begrüßt uns und tauscht sich mit Kate über ihre Vorstellungen aus. Danach stiefeln wir los.

Wir enden vor einer zwei Meter hohen Nordmanntanne. Der Bauch ist buschig, die Äste wirr durcheinander gewachsen und die Spitze schief. Kate hat den Baum entdeckt und sich auf der Stelle in ihn verliebt.

Wir vereinbaren mit dem Förster, wohin der Baum geliefert werden soll und gehen mit matschverkrusteten Stiefeln zum Wagen zurück. Unser nächster Weg führt uns in einen Baumarkt. Wir kaufen Lichterketten und Kugeln in allen Farben des Regenbogens. Eine Baumspitze findet Kate nicht. Wegen dieses fehlenden, elementaren Stücks landen wir zu guter Letzt in einem Shoppingcenter.

Um die Mittagszeit findet Kate eine Spitze in Form eines Rentiers und strahlt glücklich übers ganze Gesicht. Wir essen Pizza aus der Hand und schlendern mit unserer Beute durch die Einkaufszeile. Paparazzi sind zur Abwechslung keine auszumachen, vermutlich sind sie alle mit ihren eigenen Weihnachtsfeierlichkeiten zugange.

Nach gestern Nachmittag ist es ein wahres Wunder, wie ausgelassen und fröhlich Kate jetzt ist.

Sie hat sich ihr letztes Stück Pizza in den Mund geschoben und säubert sich die Finger. Hinter mir erregt etwas ihr Interesse. Ein Funkeln lässt ihre Augen aufflammen.

„Tom, darf ich Geld ausgeben?“ Ihre ernste Frage lässt mich mitten in der Drehbewegung innehalten, mit der ich hinter mich schauen wollte.

„Natürlich!“, antworte ich überrascht.

„Darf es sehr viel Geld sein?“ Ihre zerknirschte Nachfrage macht mich neugierig.

„Du darfst jeden Cent davon ausgeben und du weißt, du musst nicht fragen.“

„Du fragst nicht mal, wofür?“

„Nein. Zeig mir, was deine Aufmerksamkeit erregt hat.“

Ich nehme sie bei der Hand und drehe mich um. Hinter mir ist die Schaufensterauslage eines kleinen Spielwarenladens. Wir gehen hinein und ich wundere mich, warum sie wegen des Geldes gefragt hat. Eine Verkäuferin kommt auf uns zu und fragt, ob sie uns behilflich sein kann.

Kate tritt ein Stück beiseite und deutet auf ein Kartenspiel in der Auslage.

„Das hätte ich gerne.“

Sie geht mit der Verkäuferin zur Kasse und ich blicke ihr fragend hinterher. Das Spiel kann Kate mit dem Bargeld aus ihrem eigenen Geldbeutel zahlen.

Was um alles in der Welt hat sie vor? Ich hänge dem Gedanken eine Weile nach und beobachte eine zweite Verkäuferin, die an die Theke tritt und kurz darauf steht Kate vor zwei Frauen, die tellergroße Augen machen.

Neugierig geworden, trete ich an das Grüppchen heran. Die zweite Verkäuferin sieht mich mit ihren aufgerissenen Augen an und ich weiß, sie erkennt, wen sie vor sich hat. Sie reißt ihre Augen noch ein Stück weiter auf und blickt zurück zu Kate.

„Sie gehören zu der Dame und übernehmen die Rechnung?“ Völlig irritiert starrt sie mich an.

„Was die Dame zu kaufen wünscht, sie soll es bekommen!“ Ich zücke meine Brieftasche und hole meine Kreditkarte hervor.

„Anja, mach den Laden zu, wir haben ein strammes Programm.“ Mit einem breiten Grinsen greift sie enthusiastisch nach meiner Karte.

Kate kramt ihr Smartphone aus der Hosentasche und ordert Jack, Jim und Johnnie in den Spielwarenladen.

„Verrätst du mir, was du angestellt hast?“ Mein Flüstern an ihrem Ohr ist nur für sie bestimmt.

„Ich habe Spielsachen gekauft.“

Ihre knappe Antwort bringt mich des Rätsels Lösung keinen Schritt näher. Ich hebe die Tüte mit dem Kartenspiel an und blicke fragend darauf.

„Das ist für uns. Der Rest ist für St. Michaelis in Othmarschen, ich hoffe, wir schaffen das pünktlich.“

„Der Rest?“

„Na ja, der Rest! Du bist heute Christkind.“ Sie deutet mit ihren Händen um sich herum und zeigt auf die Regale.

Mein Lachen kommt aus tiefstem Herzen und die beiden Verkäuferinnen schauen uns überrascht an. Ich reiße meine Frau in meine Arme, wirble sie herum und küsse sie innig.

„Lass mich runter, ich muss Charles überreden, dass er uns hilft.“

Ich setze sie ab und nehme ihr das Smartphone aus der Hand.

„Lass mich das machen.“ Suchend schaue ich nach der Verkäuferin, die meine Kreditkarte mitgenommen hat. Kurz kläre ich mit ihr, was benötigt wird und gebe die Order an Charles, mit der Bitte, sich darum zu kümmern. Kein Kinderspiel an Heiligabend. Heißt man allerdings Tom Richter, lassen sich Dinge bewegen, die sonst stillstehen würden. Wir warten, bis Jack ankommt. Er ist nicht weit, denn er hat uns den ganzen Morgen aus sicherem Abstand verfolgt. Für Kates Seelenheil halte ich es für sinnvoll, sie das nicht wissen zu lassen.

Er lässt sich nach Kates Anruf angemessen lange Zeit, bis er zu uns stößt und ich übergebe ihm die Leitung der Operation Christkind für das Kinderheim St. Michaelis.

„Ach, Jack, was machst du heute Abend?“ Kates Frage, kurz bevor wir den Laden verlassen, lässt mich aufhorchen.

„Nichts Besonderes. Ich steh auf Abruf für euch bereit.“

„Feierst du nicht mit Familie oder Freunden?“

„Nein, ich bin in meiner Wohnung und werde es mir gemütlich machen.“

„Komm hoch zu uns. Wir werden gegen acht essen, denke ich, oder?“ Ihre an mich gerichtete Frage wundert mich irgendwie kein bisschen.

„Ich hatte zuletzt mit Ella besprochen, Buffet zu machen. Acht Uhr ist perfekt.“ Bei Jacks verblüfftem Gesicht kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Ähnliche Gespräche führen wir mit Jim, Johnnie, Charles und Ella. Am Ende ist einzig Ella diejenige, die nicht kommt, weil sie mit ihrem Mann zur Familie ihrer Tochter fährt.

Wir verlassen das Einkaufscenter gegen zwei. Die letzten Geschäfte schließen und ich hoffe, die beiden Verkäuferinnen können bald zu ihren Lieben.

Mit unserer Ausbeute fahren wir nach Hause. Im Wohnzimmer steht unser Weihnachtsbaum. Kates Augen strahlen.

„Willst du ein kurzes Nickerchen machen, ehe wir anfangen, den Baum zu schmücken?“

Kate beginnt, die farbenfrohen Kugeln auszupacken. „Nein, erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Wann kommen deine Eltern?“

Sie sind gestern am späten Nachmittag gelandet und haben die Nacht zwei Stockwerke unter uns in ihrer Wohnung verbracht. Davon weiß Kate nichts. In ihrem aufgewühlten Zustand am gestrigen Abend wollte ich sie nicht zusätzlich mit meinen Eltern belasten. Meine Mutter war in meine Pläne für heute eingeweiht. Sie schlafen ihren Jetlag aus und machen sich einen schönen Tag.

„Sie sind unten und kommen zum Abendessen hoch.“ Ich antworte ihr mit Bedacht.

Kates Kopf schnellt in meine Richtung und sie funkelt mich böse an. „Sie sind schon da? Seit wann?“

Ok, jetzt ist Diplomatie gefragt, denke ich und sage: „Heute Nacht. Sie schlafen ihren Jetlag aus.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Mutter sich in ihr Bett legt und vorher nicht Hallo sagen will!“, brummt sie zurück.

„Hey, es ist Weihnachten. Lass uns nicht streiten. Meine Eltern kommen gegen acht zum Essen.“

Sie hebt eine Kugel hoch und setzt zum Werfen an, besinnt sich eines Besseren und hängt sie auf.

„Ich hasse es, wenn du recht hast!“, murmelt sie.

Wir schmücken den Baum unter viel Gelächter und je weiter wir voranschreiten, desto intimer wird die Atmosphäre. Sie fängt an, mich für jede Kugel, die ich aufhänge, zu küssen und wir lieben uns umgeben von Verpackungen auf dem Boden vor unserem bunten Weihnachtsbaum.

Gerade rechtzeitig bis zum Eintreffen unserer Gäste schaffen wir es aufzuräumen und das Buffet herzurichten, das Ella in der Küche vorbereitet hat. Wir duschen getrennt voneinander, um keine Zeit zu verlieren, und ich packe Kates Geschenk zu den vielen Päckchen, die meine Frau vorhin aus dem Hut gezaubert hat. Sie hat sich doch mit Weihnachten befasst.

Für jedes Mitglied unserer Familie und für jeden unserer engen Mitarbeiter hat sie ein kleines Geschenk. Sie hat es einmal mehr geschafft, mich zu überraschen und ich hoffe, sie heute Abend ihre schlechten Erinnerungen vergessen lassen zu können.

Meine Eltern sind die ersten, die mit dem Aufzug nach oben kommen und sie freuen sich sehr, uns zu sehen. Meine Mutter hat ein paar kanadische Spezialitäten mitgebracht und verteilt sie mit Kate am Buffet.

Nach und nach trudeln all unsere Gäste ein. Jack, Jim und Johnnie kommen ohne Begleitung, Charles hat seine Frau mitgebracht. Die beiden sind kinderlos und hätten den Abend im Dienstbotenhaus verbracht. Die Idee von Kate, alle zu unserem Weihnachtsessen einzuladen, gefällt mir und nach anfänglicher Befangenheit macht es Kates Charme aus, dass die Stimmung beim Essen locker und gelöst ist.

Meine Mutter strahlt Kate und mich an und ein Gefühl von innerer Zufriedenheit überkommt mich. Jeder am Tisch fühlt sich wohl, allen voran Kate.

Wir kommen allmählich zum Ende. Die Teller werden nicht mehr gefüllt und die letzten Reste bleiben liegen. Ich räuspere mich und alle blicken erwartungsvoll zu mir.

„Ich möchte mich bei euch allen bedanken, dass ihr den Abend mit Kate und mir verbringt. Die spontanen Ideen meiner Frau haben heute bei uns allen und nicht zuletzt bei Jims Box-Club zu Rotation geführt.“ Jim hatte am Nachmittag kurzerhand seine Trainingskollegen zusammengetrommelt, damit die Geschenke rechtzeitig ins Kinderheim geliefert werden konnten. „Wie ich finde, war es die Sache wert. Lasst uns zum gemütlichen Teil des Abends übergehen und Geschenke auspacken.“

„Davon träumst du, oder? War da nicht was von wegen brav sein …?“ Jack kann sich einen geschmunzelten Einwurf nicht verkneifen.

„Du kannst dann ja auch nicht mitreden!“

„Hört auf!“ Kate geht energisch dazwischen. „Ich möchte mich Tom anschließen und Danke sagen. Danke für eure Unterstützung in allen Lebenslagen, für die Arbeit, die ihr jeden Tag für uns erledigt und dafür, dass ihr unsere Macken hinnehmt, vor allem meine.“ Ihre Worte untermauert sie mit einem Augenzwinkern. „Danke für eure Hilfe bei der Aktion heute Nachmittag. Die Geschenke konnten nur mit eurem Einsatz rechtzeitig ankommen. Das, was ich mit euch teile, kommt dem Wort Familie am nächsten. Danke, dass ihr die Familie seid, die ich nie hatte.“ Ich drücke ihre Schulter, denn ich weiß, was dieses Eingeständnis für sie bedeutet. „Jetzt haben wir genug geredet. Auf zum Geschenke auspacken!“

Alle sitzen wie gelähmt auf ihren Stühlen und blicken Kate gerührt an. Ihre Worte haben jeden angesprochen und die Art, wie sie die Menschen am Tisch in ihr Leben aufgenommen hat, grenzt an ein Wunder und zeigt, wie weit sie im letzten halben Jahr gekommen ist.

„Vielleicht sollte ich mal den Baum anmachen.“ Das Knarzen des Stuhls ist wie ein Startschuss. In die kleine Gruppe kommt Bewegung und alle reden auf einmal auf Kate ein. Ich lasse sie hinter mir und gehe an die Bar, die als Raumteiler fungiert, ins angrenzende Wohnzimmer. Mit einem Schmunzeln stecke ich den Stecker ein und unser Baum erstrahlt in seiner bunten Pracht. Hinter mir höre ich ein erstauntes, kollektives Oh! Nach und nach kommen unsere Gäste herüber, um den Baum zu bewundern. Ich blicke mich suchend nach Kate um und entdecke sie nirgends. Am Ende finde ich sie am Esstisch gedankenverloren mit ihrem Weinglas spielend.

„Hey.“

„Selber hey.“

„Was ist los? Warum kommst du nicht nach drüben?“ Im Hintergrund stimmt meine Mutter Stille Nacht an und alle singen mit.

„Es ist nicht das, was sie erwartet haben, oder?“ Sie wirkt verunsichert.

„Nein, wahrscheinlich nicht. Jack, Jim und Johnnie hätten in ihrer Wohnung gesessen und sich eine Tiefkühlpizza gemacht. Es wären ein paar Bier geflossen und nebenbei hätte bestenfalls ein Sportsender ihr Interesse geweckt. Charles und Mila hätten ein Essen zu sich genommen, Geschenke getauscht und wären entweder vorm Fernseher eingeschlafen oder gleich ins Bett gegangen. Meine Eltern sind die Einzigen, die nichts anderes gemacht hätten. Sie hätten den Abend mit uns verbracht. Es ist alles in Ordnung. Lass uns zu den anderen gehen und mitsingen.“

„Danke!“ Sie schmiegt sich vertrauensvoll in meinen Arm. „Du rückst mir wie immer den Kopf zurecht.“

Arm in Arm gehen wir zu den anderen und stimmen in Alle Jahre wieder mit ein. Kate hat eine melodiöse Stimme und trifft im Gegensatz zu mir alle Töne. Nach einer ganzen Reihe Lieder fangen wir an, Geschenke zu verteilen. Tickets für einen Boxkampf, Konzerttickets, eine Nähmaschine, ein Modellbausatz der Rickmer-Rickmers, ein Buch über Rosen samt Abholschein für eine Zuchtrose, ein Satz kubanische Zigarren und ein Gemälde vom Hamburger Hafen wechseln aus Kates Händen den Besitzer und mit allen Geschenken trifft sie ausnahmslos ins Schwarze. Betroffen muss ich feststellen, ich wusste nicht einmal, dass Charles sich für die Aufzucht von Rosen interessiert und unserem Gärtner ins Handwerk pfuscht. Das feine Gespür meiner Frau überrascht mich nicht, obwohl es bei ihrer Lebensgeschichte verwunderlich ist. Gespannt warte ich darauf, was sie für mich ausgesucht hat.

Zunächst geht der Geschenkereigen über Kate nieder und sie packt durchweg Geschenke aus, die sie begeistern. Besonders angetan hat es ihr Jacks Popcorn-Eimer mit den dazugehörenden Kinotickets.

Unsicher, ob ich das Richtige für sie habe, greife ich nach der kleinen Schachtel und reiche sie ihr.

„Ich weiß nicht, ob ich das verdient habe. Ich habe heute schätzungsweise fünfzigtausend Euro von deinem Geld ausgegeben.“ Ungewohnt zurückhaltend betrachtet sie das hübsch verpackte Geschenk.

„Du hast viel mehr verdient. Nun mach schon, es ist eine Kleinigkeit!“

Behutsam zieht sie die Schleife auf und reißt das Geschenkpapier ab. Zum Vorschein kommt eine quadratische Schachtel. Sie klappt den Deckel auf und holt mit einer vorsichtigen Bewegung die Spieluhr hervor. Eine tanzende Ballerina steht auf einem Sockel. Kate betätigt den Startmechanismus und die ersten Takte von Beethovens Für Elise erklingen.

„Woher weißt du das?“ Ihre Stimme bebt vor Rührung.

„Du hast mir von der verschwundenen Kiste erzählt, nachdem Ella die Villa verlassen hat, und Ella hat mir erzählt, sie hätte dir eine Spieluhr geschenkt, die du abgöttisch geliebt hast. Ich habe geraten.“

„Du lügst, ohne rot zu werden. Die Spieluhr sieht exakt aus wie Ellas und es ist dasselbe Lied.“ In gespieltem Ernst schimpft sie mich aus.

„Na ja, vielleicht habe ich Ella das ein oder andere Detail entlocken können.“

Das Lied ist zu Ende. Sie betätigt den Startmechanismus ein zweites Mal.

„Ich habe ein Päckchen für dich, es ist …“ Sie geht zum Baum und holt das letzte verbliebene Geschenk. „Du hast alles, was du brauchst und eigentlich brauchst du es nicht …“

„Kate, gib es her und spann mich nicht länger auf die Folter.“ Ich nehme ihr den kleinen Karton aus der Hand. Ungeduldig reiße ich das Papier auf und öffne die Schachtel. Darin befindet sich eine silberne Herrenuhr. Auf dem Zifferblatt prangt ein in silbergrau gehaltenes Bild von Kate und mir. Ich erinnere mich genau an den Tag. Wir sind aus dem Wagen gestiegen und wollten das portugiesische Restaurant betreten. Aus einem Impuls heraus habe ich sie an mich gezogen und geküsst. Diesen intimen Moment hat ein Pressevertreter festgehalten.

„Sie ist wunderschön.“ Ich blicke von der Uhr auf. „Du bist wunderschön!“ Ich küsse sie und wir verlieren uns in unserem Kuss, bis meine Mutter sich dezent räuspert und nach dem Gebäck fragt.

Glücklich und zufrieden bringen wir die Feiertage hinter uns. Ich habe Kate dazu überredet, am Freitag erst nach einem gemütlichen Frühstück mit meinen Eltern ins Büro zufahren.

Kate ist in der Küche bei Ella. Sie halten ein kleines Schwätzchen und tauschen Geschenke, derweil riskiere ich auf meinem Tablet einen Blick in die Boulevardpresse und erblicke prompt ein Bild von Kate und mir. Wir verlassen gerade den Spielwarenladen, dem wir den umsatzstärksten Tag seiner Laufbahn beschert haben. Kate lächelt glücklich und ich bin überrascht, den Paparazzi nicht gesehen zu haben. Der Winkel des Bildes lässt den Rückschluss zu, dass jemand direkt vor uns gewesen sein muss. Im Begleitartikel findet ihre spontane Kaufaktion Erwähnung. Zum ersten Mal ist Kate nicht meine aktuelle Affäre, sondern die neue Frau an meiner Seite.

„Na, was fesselt dich so sehr, dass ich seit fünf Minuten in der Tür stehe und du mich nicht wahrnimmst?“

„Sieh selbst.“ Ich reiche Kate das Tablet.

Augenrollend will sie mir nach einem kurzen Blick auf das Bild das Tablet zurückgeben.

„Nein, lies mal, du kommst ganz gut weg.“

Angestrengt fliegen ihre Augen über den Text. Hier und da schmunzelt sie.

„Wie poetisch! Hat Tom Richter seine Löwenbändigerin gefunden? Wüssten die Schreiberlinge, dass du nicht lange gefackelt und mir Ketten angelegt hast“, sie hält ihren Ehering hoch, „würden sie ganz andere Geschichten über uns schreiben. Du hast recht, ich komme ganz gut weg.“

Ich bin aufgestanden und ziehe sie in meine Arme. Sie wirft das Tablet auf das Sofa, schmiegt sich sehnsuchtsvoll an mich und küsst mich leidenschaftlich.

„Frisch verliebt müsste man sein, nicht wahr, Richard?“ Überdeutlich kündigt sich meine Mutter hinter uns an.

Kate will sich mir entziehen. Ich halte sie fest und zwinge sie, den Kuss bis zum Letzten auszukosten, bevor sie sich verlegen aus meinem Arm windet.

Nach einem allgemeinen Guten Morgen gehen wir ins Esszimmer, um zu frühstücken. Meine Eltern wollen alte Freunde besuchen und Kate und ich müssen für ein paar Stunden zur Arbeit. Für den Abend verabreden wir uns zum Essen und gehen nach einem ausgiebigen Frühstück unserer Wege.

Ähnlich verlaufen die Tage bis zum Jahresende. Den Sonntag verbringen wir alle gemeinsam im Day Spa. Am Montag zwinge ich Kate eine Shoppingtour mit meiner Mutter auf. Sie soll sich ihre Zeit nicht im Büro um die Ohren schlagen. Ich besuche mit meinem Vater seinen alten Gentlemensclub. Am Abend gehen wir gemeinsam Essen und Kate lernt meinen Freund Marco endlich persönlich kennen. Seine Pizza wird für uns immer untrennbar mit unserer Liebe verknüpft sein.

Die Presse schlachtet die Tatsache aus, dass ich Kate meinen Eltern vorgestellt habe, denn die Shoppingtour der beiden Frauen ist nicht unbeobachtet geblieben. Man hat das Novum, dass Kate stets in Begleitung eines Bodyguards unterwegs ist, zur Kenntnis genommen.

Alles in allem beenden wir das Jahr für die Medien als Traumpaar. Kate wird sicherer im Umgang mit den Kameras und ist ein Auslöser in der Nähe, legt sie sich allmählich eine selbstbewusste Haltung zu. Am Neujahrsmorgen stehe ich mit ihr auf dem Dach unseres Penthouses und wir schauen uns das Feuerwerk an, mit dem Hamburg ins neue Jahr startet. Meine Eltern sind abgereist. Kate und ich begrüßen das Jahr auf unsere ganz eigene Art. Glücklich, zufrieden und voller Zuversicht blicken wir auf zwölf neue Monate, die vor uns liegen, und glauben an die Unbesiegbarkeit unserer Liebe.


Weitere 6 Monate später


Kapitel 12

[image: Ein Bild, das Halskettchen enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Kate

Die letzten Sachen aus meinem Schrank sind in Kisten verpackt. Seufzend lasse ich mich auf mein Bett fallen. An diesem Wochenende ziehe ich offiziell im Penthouse ein. Nicht, dass ich den Inhalt der Kisten wirklich brauchen würde. Vor allem Klamotten habe ich wahrlich genügend. Leider stehen wir unter Beobachtung und nach einem quälend langen halben Jahr, in dem ich viel zu viele Nächte allein in meiner Wohnung geschlafen habe, hat Tom endlich ein Einsehen. Wir beenden die Farce und schlafen ab heute jede Nacht gemeinsam ein.

Meine neuen Freunde von der Presse spekulieren seit Wochen darüber, wann ich bei Tom einziehe und heute werden wir sie nicht enttäuschen. Die Wohnung werden wir behalten und ich lasse das meiste, wo es ist. Ein paar Kisten muss ich packen, es soll echt aussehen.

„Kate, hast du Unterlagen in deinem Büro, die du mitnehmen möchtest?“ Jack steht in der Tür und blickt sich um.

„Ich schau gleich nach. Das sind hauptsächlich Studienunterlagen, die bleiben auf jeden Fall hier. Die Ordner mit meinen allgemeinen Unterlagen aus den letzten neun Jahren sehe ich mir an.“

Wir gehen zusammen alle Räume durch und Jack beginnt, die gepackten Kisten in den Transporter zu tragen. Ich gehe ins Büro und widme mich meinen Papieren. Neben Unterlagen aus den Jahren, die ich auf der öffentlichen Schule verbracht habe, blättere ich durch Therapieberichte, Bank- und Versicherungsunterlagen und bleibe schließlich an den Prozessunterlagen hängen. Wie jedes Mal bei dem Versuch, mich mit dem Thema zu befassen, fröstelt es mich. Heute öffne ich den Ordner mit dem schriftlichen Urteil. Im letzten Jahr habe ich zusammen mit Tom große Teile meiner Vergangenheit bewältigt. Ein Umstand, der unzähligen Therapeuten in all den Jahren zuvor nicht gelungen ist. Tom hat mir Wege gezeigt, den Dämonen ins Gesicht zu blicken und gestärkt aus der jeweiligen Situation hervorzugehen.

Ich beginne, Seite für Seite des Urteils und dessen Begründung zu lesen. Die Bilder habe ich ständig in meinem Kopf und ich träume oft genug davon, was man mir angetan hat. Es schwarz auf weiß zu lesen, versetzt mich in einen extrem angespannten Zustand. Ich wandere am Rande einer Panik entlang. Meine Hände zittern stark. Die Wörter vor meinen Augen tanzen und mein Herz trommelt gegen meinen Brustkorb. Ich weiß, mit jedem Wort, das ich lese, spiele ich mit dem Feuer.

Ein Wort im unteren Teil des Textes erregt mein Interesse. Schmerzensgeld. Mit einem Mal ist mein Gehirn beschäftigt und drängt die einsetzende Panik zurück. Die Schmerzensgeldansprüche wurden an ein Zivilgericht verwiesen. Ich kann mich nicht erinnern, einen zweiten Prozess durchgestanden zu haben. Nach der Urteilsverkündung bin ich für etliche Wochen in stationärer psychiatrischer Behandlung gewesen. Meine Anwälte haben sich gewiss in meiner Abwesenheit darum gekümmert. Das Geld bedeutet mir nichts. Das Leid, das man mir angetan hat, ist mit keinem Geld der Welt zu lindern. Mit jedem Cent, den man Gruber aus der Tasche gezogen hat, kann ich ein Stück weit Genugtuung für mich herausziehen, nichts anderes.

Die Akte vor mir enthält keine Unterlagen zu einem zweiten Prozess. Im Schrank werde ich fündig. Neben etlichen Ordnern mit allem denkbaren Schriftverkehr, die meine Anwälte zusammengestellt haben, entdecke ich einen zweiten mit einem Urteil obenauf. Im Rahmen eines Zivilprozesses und in meiner Abwesenheit wurde mir Schmerzensgeld zugesprochen. Ich blättere auf die letzte Seite und verfalle in eine Art Schock. Bei der Summe, die ich vor mir sehe, bricht mir der kalte Schweiß aus und ich zittere mit jeder Faser meines Körpers. Übelkeit erfasst mich und in meinem Magen brodelt es gefährlich. Aufgewühlt lehne ich mich in meinem Schreibtischstuhl zurück und schließe die Augen.

Überdeutlich nehme ich die Geräusche um mich herum wahr. Durch das offene Fenster dringt der Straßenlärm herein und im Flur müht sich Jack mit meinen Kisten ab. Jack!

„Jack!“ Angestrengt versuche ich die aufsteigende Übelkeit abzuschütteln.

„Ja?“, antwortet er alarmiert.

Er streckt den Kopf zur Tür herein und bleibt bei meinem Anblick stirnrunzelnd stehen.

„Geht es dir nicht gut? Du bist blass um die Nase.“ Besorgt kommt er an den Schreibtisch, um zu sehen, womit ich beschäftigt bin.

„Mir wurde in einem Zivilprozess ein Schmerzensgeld in Höhe von 750.000 Euro zuerkannt, zusätzlich eine monatliche Schmerzensgeldrente in Höhe von 2.500 Euro. Das Geld habe ich nie bekommen. Ich kann mich nicht erinnern, die Unterlagen jemals gesehen zu haben. Mit Zinsen dürfte sich die Summe auf schätzungsweise eine Million belaufen. Warum weiß ich davon nichts?“

„Sie beläuft sich auf weit über eine Million.“ Toms feste Stimme dringt von der Tür zu meinem Ohr. Überrascht blicke ich auf. Wir haben ihn erst am späten Abend von seiner Geschäftsreise zurückerwartet. Unentschlossen blicke ich zwischen den beiden Männern hin und her. In Jacks Zügen kann ich Erleichterung lesen und in Toms Achtsamkeit.

„Woher weißt du das?“ Argwohn macht sich in mir breit.

„TFD verwaltet das Treuhandkonto, auf dem das Geld angelegt ist.“ Er kommt zu mir, nimmt mich in den Arm und gibt mir einen Kuss.

TFD – Trichter Finanzdienstleistungen – wie kommt TFD dazu, das Geld treuhänderisch zu verwalten? Warum weiß ich nichts davon?

„Ich bin im Flur. Wir können los, sobald ihr fertig seid.“ Jack durchbricht die angespannte Stille.

Ich nicke ihm verbissen zu, verschränke die Arme vor der Brust und starre Tom ungehalten an.

„Was?“ Gereizt und grimmig schaut er zurück.

„Was hat TFD mit meinem Geld zu tun?“

„TFD hat treuhänderisch das Schmerzensgeld bis zu deinem vollendeten achtzehnten Lebensjahr verwaltet. Seither hättest du frei über die Summe verfügen können. In all den Jahren hast du dich nie gemeldet und ich habe meine Leute angewiesen, mit dem Geld zu wirtschaften, bis du dich mit uns in Verbindung setzt. Ich war der Überzeugung, du willst das Geld nicht. Früher oder später hätten wir dich darauf angesprochen. Es gab nie den richtigen Zeitpunkt.“

„Wer hat dem zugestimmt? Hätte TFD sich verspekuliert … das kann nicht im Sinne des Gerichts gewesen sein.“

Tom tritt zu mir und blättert im Ordner. Es dauert eine Zeit lang, bis er fündig wird. Er deutet auf ein Schriftstück, auf dem das Trichter Logo prangt.

„Lies das.“

Ich beuge mich vor und beginne den Brief zu lesen. Je länger ich lese, desto ungläubiger starre ich auf das Papier, das allmählich vor meinen Augen verschwimmt. Tom zieht mich auf die Beine und nimmt mich in seine Arme. Erst jetzt realisiere ich, dass er zurück ist und ich mich die ganzen letzten Tage nach seinen starken Armen gesehnt habe.

„Du hast jeden meiner Schritte im Auge behalten, seit du mich aus dem Haus geholt hast. Selbst meine Finanzen hast du geregelt.“

Tom hat meine Anwälte angeschrieben und ihnen einen Deal angeboten, den man, handelt man im Sinne des Mandanten, nie hätte ablehnen können. TFD hat angeboten, das Geld zu einem festen Zinssatz von zehn Prozent anzulegen und eine Garantie dafür hinterlegt, dass ich die Summe in jedem Fall erhalte. Hätte Tom seine Firma finanziell an die Wand gefahren, hätte ich das Geld, das in einem Treuhandfonds angelegt ist, trotzdem ausgezahlt bekommen. Darüber hinaus hat TFD sich vorbehalten, mit dem Geld zu spekulieren, um die Rendite zu erhöhen. Hätte ich einmal in die Unterlagen geschaut, wüsste ich, dass auf einem Konto mit meinem Namen inzwischen locker über eine Million existiert.

„Warum?“ Ich lehne an seiner Brust und murmle verunsichert gegen sein Hemd.

Er seufzt leise, nimmt mich fester in seine Arme und lässt sich mit mir auf dem Schreibtischstuhl nieder. Ich kuschle mich vertrauensvoll in seine Arme und warte, bis er sich erklärt.

„Mich hat das, was ich an dem Abend in Grubers Haus erlebt habe, nicht losgelassen. In dem Glauben, davon loszukommen, habe ich den Prozess verfolgt. Nach Grubers Verurteilung habe ich mich kein bisschen besser gefühlt. Der Drang, dir Gutes zu tun, dich zu beschützen, war damals wie heute vorhanden. Du warst in der Psychiatrie und ich war der Letzte, den sie zu dir gelassen hätten. Ich habe den Zivilprozess verfolgt und mich auf das konzentriert, was ich kann. Ich habe deinen gierigen Pflegeeltern ein Schnippchen geschlagen und deine Anwälte mit einem Angebot überrumpelt, das sie nicht ablehnen konnten.“

Ich versuche mich an die Menschen zu erinnern, in deren Obhut ich mich zur Zeit des Prozesses befand. Es gelingt mir nicht, Gesichter oder Namen hervorzurufen.

„Du solltest an deinem achtzehnten Geburtstag von deinen Anwälten an den Treuhandfonds erinnert werden. In all den Jahren hast du dich nicht bei TFD gemeldet. Jedes Jahr an deinem Geburtstag habe ich mit dem Gedanken gespielt, an dich heranzutreten. Letztlich habe ich es nicht getan, weil ich nicht wusste, ob du das Geld absichtlich abgelehnt hast. Ich wollte keine Wunden aufreißen, die mühsam geheilt sind.“

Langsam lasse ich die Information sacken. Aus dem Reichtum von Manfred Gruber wurde mir eine nicht unerhebliche Summe zugesprochen. Nein, kein Geld der Welt kann das Leid ausradieren, das er und seinesgleichen mir zugefügt haben. Ihn seit neun Jahren im Gefängnis zu wissen, an einem Ort, an dem er gleichermaßen eingeschränkt ist, wie ich es damals war, gib mir Genugtuung. Zu wissen, dass mit jedem Monat, der vergeht, sein Reichtum geschmälert wird, setzt ein Sahnehäubchen darauf.

„Wie viel?“ Ich stelle die unvermeidliche Frage und halte gespannt die Luft an.

„Zuletzt waren es um die 6,8 Millionen.“

Ich schnappe schockiert nach Luft. Die Zahl wirbelt in meinem Kopf umher und ich versuche zu begreifen, was das bedeutet. Ich zittere wie Espenlaub. Toms Hand zieht sanfte Kreise auf meinem Rücken. Meine Emotionen drohen mich zu überwältigen und ich konzentriere mich auf das warme, vertraute Gefühl, auf seinem Schoß zu sitzen und gehalten zu werden.

Viel später hebt er mich in seine Arme und trägt mich ins Schlafzimmer. Ich bin hundemüde und meine Augen sind schwer. Er packt mich unter die Decke und verspricht, gleich bei mir zu sein. Das bekomme ich nicht mehr mit, denn ich bin fast augenblicklich eingeschlafen.

Nach Orientierung suchend wache ich auf. Verschwommen realisiere ich, dass ich in meinem Schlafzimmer liege, und ich spüre Toms warmen Körper neben mir. Sein Atem geht ruhig und gleichmäßig. Die Erinnerung an das, was ich herausgefunden habe, ist schlagartig präsent. Ich versuche zu begreifen, dass ich circa 6,8 Millionen besitze und prompt fängt mein Puls an zu rasen. Das Geld hätte vieles in meinem Leben erschwinglicher gemacht. Ich hätte nicht jobben müssen, um mein Studium zu finanzieren und manches Mal wäre ich froh darum gewesen, nicht jeden Cent fünfmal herumdrehen zu müssen. Aber wahrscheinlich hätte mich der Reichtum verdorben. Hätte ich mein Leben mit dem Geld einen Deut angenehmer gestaltet, wäre ich heute nicht der Mensch, zu dem ich geworden bin. Gut, dass ich nichts davon wusste.

Mir kommt ein Gedanke, dem ich nachgehen will und sobald Tom die Augen aufschlägt, überfalle ich ihn mit meiner Frage.

„Hast du bei meiner Wohnung die Finger im Spiel? Mir kommt es komisch vor, dass diese Traumwohnung derart günstig sein soll.“

Er blinzelt verwirrt, schüttelt benommen den Kopf und blickt mich resigniert an.

„Weißt du, deine physischen Begrüßungen nach meinen Geschäftsreisen gefallen mir besser. Lass uns den Teil mit dem Reden überspringen, ja?“

„Netter Versuch, vom eigentlichen Thema abzulenken. Würdest du mit offenen Karten spielen, könnte ich mich deinen körperlichen Bedürfnissen widmen. Hast du deine Finger im Spiel?“

„Ja, die Wohnung gehört TFD“, brummt er unwillig. „Du hattest angefangen, eine Wohnung zu suchen. Jack hat dich observiert. Er hat beobachtet, was du dir anschaust und wir haben geahnt, mit deinem Budget landest du in einer Bruchbude, die nicht deinen und keinesfalls meinen Sicherheitsvorstellungen entspricht. Ich habe spottbillig ein paar Wohnungen inserieren lassen, von denen ich geglaubt habe, sie könnten dein Interesse wecken. Gleich die Erste hat deinen Geschmack getroffen. Können wir jetzt dazu übergehen, unsere leiblichen Bedürfnisse zu stillen?“

Ich schlucke einen bösen Kommentar herunter. Er hat es gut gemeint und ich bin wirklich froh, die letzten sieben Jahre in dieser Wohnung gelebt zu haben. Ständig überrumpelt er mich mit solchen Aktionen und ich frage mich, was aus mir geworden wäre, hätte ich diese heimliche Hilfe nicht bekommen.

„Den Kühlschrank habe ich heute Morgen zuerst ausgeräumt. Die Lebensmittel hat Charles mit zu Ella genommen.“ Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Tut mir leid, du wirst auf die Befriedigung deiner leiblichen Bedürfnisse warten müssen.“

Das Funkeln in seinen Augen jagt mir einen heißen Lavastrom durch die Adern. Mit einem Satz packt er mich und drückt mich auf die Matratze. Wir haben uns eine lange Woche nicht gesehen und ich habe ihn wirklich sehr vermisst. Er mich ganz offensichtlich auch.

„Das nächste Mal fliegst du mit nach Peru.“ Wir liegen eng aneinander gekuschelt in meinem Bett und ich lausche Toms Reisebericht. Er hat nicht viel von Lima gesehen. Das Wenige, was er berichten kann, hört sich traumhaft an.

„Du weißt, das geht nicht. Ich bin Angestellte von Trichter Media und mir stehen lediglich dreißig Tage Urlaub zur Verfügung.“

Eine fruchtlose Diskussion, die wir etliche Male geführt haben.

„Ich sollte dich zu meiner Frau machen. Das gibt mir das Recht, dich jederzeit überall mit hinzunehmen.“

Wir haben in letzter Zeit öfter darüber gesprochen, unserer Beziehung offiziell einen neuen Status zu verpassen. Zu einer Entscheidung haben wir uns bisher nicht durchgerungen. Ich habe das Gefühl, Ruhe und Routine sind eingekehrt und ich scheue mich davor, die scheinbare Stabilität zu erschüttern.

Die Mitarbeiter im Trichter haben sich daran gewöhnt, dass die Freundin vom Chef, die überall in der Presse zu sehen ist, im Büro um die Ecke sitzt. Die Presse hat akzeptiert, dass ich nicht die geldgeile Schlange bin, für die sie mich gerne halten würde. Ich bin inzwischen zum Medienprofi geworden und gehe mittlerweile sogar in der Öffentlichkeit joggen. Jack, Jim oder Johnnie weichen mir nicht von der Seite und Tom laviert mich durch sämtliche Veranstaltungen, zu denen wir gemeinsam gehen.

Im Grunde kann man sagen, Hamburg und die Welt haben mit Kate Jansen die neue Frau an Tom Richters Seite akzeptiert. Einzig meine Angst, Details aus meiner Zeit bei Gruber könnten ans Tageslicht kommen, hat sich nicht gänzlich gelegt. Der Umzug setzt einen Schlusspunkt unter die Frage, ob ich eine neue Affäre oder ein bisschen mehr bin.

„Willst du die Meute überfordern? Ich wollte morgen offiziell bei dir einziehen und du willst dich verloben?“

Er greift zu seinem Ehering zwischen meinen nackten Brüsten. Gedankenverloren spielt er damit, fasst um mich herum und öffnet den Verschluss der Kette. Das Fehlen des vertrauten Gewichts lässt mich ungewohnt nackt fühlen. Nach dem verbalen Angriff von Isabella kurz vor Weihnachten und unserem kurzzeitigen Zerwürfnis habe ich sie nicht mehr abgenommen.

Er nimmt den Ring von der Kette und streift ihn sich über den linken Ringfinger.

„Tom?“ Ein nervöses Kribbeln erfasst meinen Körper.

Er blickt zu mir auf und in seinem Gesicht liegt ein selbstzufriedener, glücklicher Ausdruck.

„Das ist es! Von morgen an werden wir in einer Wohnung leben und verlobt sein.“

Er schließt die Kette mit der Murmel in meinem Nacken und küsst mich liebevoll und verlangend auf den Mund.

Von meinen Schultern wird eine Last genommen, von der ich nicht wusste, dass ich sie getragen habe. Mit einem Mal fühle ich mich frei und beschwingt. Er hat das Symbol unserer Liebe an seinen rechten Platz gerückt und es fügt sich perfekt ins Bild ein.

Wir haben die Nacht in meiner Wohnung verbracht und sind am Morgen mit den letzten Kisten im Auto ins Penthouse gefahren. Zuvor habe ich Tom gebeten, alles, was mit den Prozessen zu tun hat, an einen sicheren Ort zu bringen, und er hat versprochen, sich darum zu kümmern. Der Gedanke, jemand könnte in meine Wohnung einbrechen und darüber stolpern, erschreckt mich zu Tode.

Den Tag verbringen wir beim Relaxen auf der Dachterrasse, obwohl Tom die meiste Zeit am Tablet klebt. Er war zu lange weg, um nicht ein paar Angelegenheiten regeln zu müssen. Alles in allem genießen wir den Tag. Am Abend sind wir auf einer Sommerparty eingeladen, die zugunsten sozial benachteiligter Kinder veranstaltet wird.

Ich stehe verzweifelt im Ankleidezimmer und kann mich nicht entscheiden, welches der vielen Sommerkleider ich anziehen soll. Tom ist davon überzeugt, das Haus mit seinem Ehering an der Hand zu verlassen. Mit ihm darüber zu diskutieren, ist zwecklos. Er hat sich entschieden.

Ich betrachte meinen Mann, wie er letzte Hand an sein Outfit legt. Die enge Jeans betont sein ansprechendes Hinterteil und sein sportliches graues T-Shirt lässt ihn jung und dynamisch wirken. Der Firmenmagnat ist verschwunden und hat dem Mittdreißiger Platz gemacht, der einen schönen Abend mit seiner Frau haben möchte. Ich weiß, in der Öffentlichkeit legt er sein Pokerface auf, aber ich kann hinter seine Fassade blicken. Ein Glücksgefühl durchströmt mich und ich seufze leise in mich hinein.

„Du kannst mich gerne ausziehen.“ Er blickt keck über seine Schulter, runzelt die Stirn und fährt fort. „Sehe ich mir dein Outfit an, wäre das tatsächlich eine Alternative. Was ist los, muss ich mit dir zum Shoppen?“

„Verschone mich, ich weiß sowieso schon nicht, was ich anziehen soll.“ Genervt schmettere ich seinen Vorschlag ab und blicke verzweifelt in meine Hälfte des Raumes. Wir stehen in einem sehr großen Ankleidezimmer, halb gefüllt mit meiner Garderobe und er will shoppen gehen?

Gelassen tritt er hinter mich, greift an mir vorbei und nimmt wahllos ein weißes Kleid mit roten Zierstreifen von einer der Kleiderstangen.

„Nimm das!“ Er zieht es vom Bügel und ehe ich mich versehe, hat er es mir über den Kopf gestreift und lässt mich einmal um meine eigene Achse drehen.

Ich will protestieren, weil es zu tief ausgeschnitten ist. Mit einem Kuss verschließt er meine Lippen und erstickt jedes Widerwort im Keim.

Er dirigiert mich zum Schuhschrank und holt ein paar braune Riemchensandalen heraus, geht vor mir auf die Knie und zieht sie mir an. Das Ganze rundet er mit einer dünnen Platinkette mit einem kunstvollen Anhänger und den dazu passenden Ohrsteckern ab.

Er hat ein Händchen für Mode. Der Blick in den Spiegel sagt mir, dass ich sexy aussehe. Zu sexy? Egal, heute ist mein erster Auftritt als Toms Verlobte.

„Lass uns fahren, damit wir zügig zurück sind. Ich werde dich den ganzen Abend nicht aus den Augen lassen und dich mit meinem Blick ausziehen. Ich hoffe, du weißt, was dich erwartet, sobald wir zurück sind.“

Tom kommt auf mich zu und reibt seine Lenden verlangend an mir.

„Hätte Marco nicht das Catering übernommen, würde ich die Party Party sein lassen.“ Mit den dahin geraunten Worten lässt er mich los und leckt sich mit der Zungenspitze genüsslich über die Lippen. Ich stehe mit zitternden Knien vor ihm und kämpfe meine Erregung nieder.

„Lass uns gehen.“ Er dreht sich um und verlässt das Ankleidezimmer.

Ich brauche ein paar Minuten, um mich zu fangen. Es überrascht mich, wie er mich nach wie vor mit einem Blick, einem Wort oder einer Geste in Brand setzen kann. Ich brenne leidenschaftlich gerne für ihn.

Mit einem Seufzen folge ich Tom in den Flur. Lässig an die Wand gelehnt steht er neben dem Aufzug und wartet auf mich. Sein Blick geht mir durch und durch und ich frage mich, wie ich den Abend überstehen soll.

Er verschränkt seine linke, beringte Hand mit meiner, hebt sie an seine Lippen und küsst gefühlvoll meine Fingerspitzen. Wir warten auf den Aufzug und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

In der Parkgarage wartet Jack mit der Limousine auf uns.

„Ich fürchte, Isabella wird heute Abend anwesend sein.“ Er fällt anstelle einer Begrüßung mit dieser unerfreulichen Neuigkeit ins Haus.

Tom verzieht das Gesicht, äußert sich jedoch nicht. Sind wir aufeinandergetroffen, habe ich stets einen weiten Bogen um sie gemacht. Isabella hingegen sucht Toms Nähe und nutzt jede Gelegenheit für ein persönliches Gespräch. Seit unserer direkten Konfrontation im Dezember haben wir sie auf circa einem halben Dutzend Veranstaltungen getroffen. Diese eine werden wir auch überstehen.

Wir steigen ein und fahren los. Je näher wir unserem Ziel kommen, desto nervöser werde ich. Tom greift nach meinem Knie und streichelt ermutigend darüber. Es hilft nicht, ich weiß, was die Kameras zu sehen bekommen. Einerseits erfüllt es mich mit Stolz, dass Tom den nächsten Schritt geht, andererseits beunruhigt es mich.

Viel zu schnell hält Jack den Wagen am roten Teppich an und ich frage mich unwillkürlich, warum um alles in der Welt man für eine Sommerparty einen roten Teppich ausrollt. Tom öffnet die Tür und steigt aus.

„Dein Mann wird heute der Gefragtere von euch beiden sein. Lehn dich zurück und genieße.“ Jack zwinkert mir zu.

Nachdenklich und aufgeregt greife ich nach Toms Hand. Er zieht mich aus der Limousine und legt seinen linken Arm auf meine Schulter. Hätte er eine Leuchtfackel auf meiner Schulter postiert, wäre es nicht weniger auffällig gewesen. Ich habe ein professionelles Lächeln aufgesetzt und hoffe, man sieht meinen rasenden Puls und hört mein hämmerndes Herz nicht.

Das Klicken der Kameras dringt an mein Ohr und ich weiß, die ersten Fotos von uns sind im Kasten. Tom schlendert gemächlichen Schrittes über den roten Teppich bis hin zum offiziellen Eingang. Ein Stakkato an Fragen wird auf uns abgefeuert.

„Tom, ein kurzes Statement zu dem Ring an Ihrer Hand!“

„Kate, haben Sie die erste offizielle Nacht im Penthouse als Toms Verlobte verbracht?“

„Hören wir die Hochzeitsglocken läuten?“

„Was sagt Ihre frühere Freundin Isabella zu Ihrer Verlobung?“

Wir gehen an der Meute vorbei, betreten den abgesperrten Garten unseres Gastgebers und werden herzlich begrüßt. Nach einem kurzen Shakehands und ein paar flüchtigen Worten blickt Tom sich suchend um. Scheinbar entdeckt er, wen er sucht, denn er packt mich um die Schulter und führt mich zu einem kleinen, untersetzten Mann um die fünfzig.

„Guten Abend, Frau Jansen, Herr Richter. Was kann ich für Sie tun?“ Seine Augen huschen auf Toms Hand, die er wie festgetackert auf meiner Schulter liegen hat. Der Ring sorgt für viel Aufsehen.

„Sie machen die offizielle Berichterstattung. Ich möchte Ihnen Infos an die Hand geben und den Rest des Abends hätten wir gerne unsere Ruhe.“

Der Mann blickt interessiert zwischen uns hin und her. In seinen Augen glimmt die Gier über das, was er auf dem Silbertablett präsentiert bekommt.

„Lassen Sie mich die Geschichte zu diesem Ring erzählen“, setzt Tom an. „Ich habe ein paar Mal erwähnt, dass mir Kates Ring sehr gut gefällt und die Farben zu mir passen würden. Sie hat auf diese Aussage verblüfft reagiert, hält sie mich nicht für einen Mann, der Schmuck eine Bedeutung beimisst. Wissen Sie, was ich daraufhin zu ihr gesagt habe?“ Er wartet keine Antwort auf seine rhetorische Frage ab, sondern beantwortet sie gleich selbst. „Natürlich würde ich Schmuck tragen. Es ist bisher nur niemand auf die Idee gekommen, mir welchen zu schenken. Gestern Abend hat Kate mich zur Feier des Tages mit dem Ring überrascht. In ihrer Aufregung darüber, ob ich mich wirklich freue, hat sie die entscheidende Frage vollkommen vergessen. Beim Überstreifen des Rings habe ich ihr mit Ja, ich will! geantwortet. Sie hat mich verständnislos angeschaut und ich musste ihr versichern, dass ich sie gerne zur Frau nehmen möchte.“ Er strahlt übers ganze Gesicht und ich bewundere ihn für seine kleine, skurrile Geschichte, die er dem Mann von der Presse aufgetischt hat. Eine Geschichte, die nicht so recht zu einem Tom Richter passt, wie ihn alle Welt zu kennen glaubt.

„Ehm, wer hat denn nun wen gefragt?“ Der Mann ist sichtlich verwirrt und ich kann es ihm nicht verdenken.

„Ich wollte Tom einen Ring schenken, er sagt Ja, ich will! Um ehrlich zu sein, hat er mich mit dieser Aussage überrumpelt. Auf den Punkt gebracht, ja, ich will auch.“

„Meinen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung. Können Sie mir Details zur Hochzeitsplanung geben?“

„Sie haben gehört, wie überraschend diese Verlobung für uns beide kam. Wir haben nicht einmal mit der Planung begonnen. Neue Informationen wird unsere Pressestelle zu gegebener Zeit herausgeben.“

„Darf ich die Wahrheit dahingehend umformulieren, dass Sie ihn gefragt haben?“

„Das können Sie gerne schreiben und jetzt lassen Sie uns bitte den Rest des Abends in Ruhe“, antwortet Tom statt meiner.

Die beiden Männer nicken sich einvernehmlich zu.

Mit einem Lachen im Gesicht dreht er sich um und wir gehen auf einen Kellner zu, der ein Tablett mit Champagner durch die Gäste trägt. Tom greift nach zwei Gläsern, reicht mir eines und zieht mich ein Stück abseits.

„Du bist ein schamloser Lügner!“ In meiner Stimme klingt der Schalk mit.

„Schamlos bin ich zweifellos. Ein Lügner bin ich manchmal. Vor allem bin ich ein sehr glücklicher Mann.“

Wir stoßen mit unseren Gläsern an und mischen uns unter die Leute. Regelmäßig werden wir auf den Ring angesprochen, den Tom stolz bei jeder Gelegenheit zur Schau trägt. Die meisten Leute freuen sich mit uns und die, die sich nicht mit uns freuen, vermeiden uns gegenüber abfällige Bemerkungen.

Wir plaudern lange mit Marco, dessen köstliches Buffet ich nicht genug loben kann. Er ringt mir das Versprechen ab, zu einem seiner berühmten Grillabende zu kommen, und ich ringe ihm das Versprechen ab, bei unserer offiziellen Hochzeit für das Catering zu sorgen. Marco ist einer der wenigen Eingeweihten und er kann sich ein Schmunzeln wegen Toms Geschichte nicht verkneifen.

Wir stehen mit einer kleinen Gruppe zusammen und reden über ein Vorhaben, dass mit den gesammelten Spenden des Abends finanziert werden soll. Überrascht spüre ich, wie Tom sich neben mir versteift und suche mit den Augen nach der Ursache für seine abgelenkte Aufmerksamkeit. Ich erblicke Isabella, in einem mitternachtsblauen Cocktailkleid, die graziös ihr blondes Haar über die Schulter wirft und über eine Bemerkung lacht, die ihr Gesprächspartner gemacht hat.

„Zeit zu gehen.“ Mit diesem gemurmelten Halbsatz wendet sich Tom unserer Gesprächsgruppe zu, um uns zu verabschieden. Einer der anwesenden Herren verwickelt ihn allerdings in eine Unterhaltung, aus der er kein Ende findet.

Im Grunde finde ich es gut, nicht direkt nach Isabellas Erscheinen die Flucht zu ergreifen. Verständlich ist Toms Reaktion allemal. Nach unserer offiziellen Verlobung will er jede Konfrontation mit ihr vermeiden.

Eine der anwesenden Damen erzählt mir von der neusten Kreation eines bekannten Modelabels und will mich davon überzeugen, mir aus dem Hause mein Hochzeitskleid schneidern zu lassen. Sie berichtet von der Hochzeit ihrer Tochter mit einem bekannten New Yorker Investmentbanker und lässt sich in epischer Länge über die Menüwahl bis hin zu den Blumenarrangements aus. Tom ist in sein Gespräch vertieft und kann mich nicht aus meiner misslichen Lage befreien.

Mein Blick schweift kurz umher und ich entdecke Marco in der Nähe des Buffets.

„Würden Sie mich bitte entschuldigen. Ich habe Marco Gallo entdeckt. Er soll das Catering für die Hochzeit übernehmen.“

„Selbstverständlich, meine Liebe, mit der Menüplanung kann man nie zu früh anfangen“, säuselt sie und ich eile zu meinem Retter.

Marco freut sich, mir aus der Patsche helfen zu können, muss mich allerdings kurze Zeit später vertrösten, weil er für den Gastgeber eine Überraschung vorbereiten muss. Unschlüssig bleibe ich stehen und lasse meinen Blick über die Menge schweifen.

Ich passe nicht dazu. Jeder einzelne Anwesende will sehen und gesehen werden. Mich sollte man am besten in Ruhe lassen, ich brauche das alles nicht. In meiner Vorstellung haue ich mit Tom ab und wir lassen die Schwatzbasen hinter uns.

Unser Gastgeber kündigt ein kleines Feuerwerk an. Mein Signal, zu meinem Mann zurückzugehen. Ich will in Richtung der Stelle laufen, an der ich ihn zuletzt gesehen habe. Dort steht aber lediglich sein Gesprächspartner. Von Tom ist nichts zu sehen. Erneut lasse ich meinen Blick über die Menschen schweifen und was ich entdecke, treibt mir die Zornesröte in die Wangen.

Isabella steht dicht gedrängt bei Tom und redet auf ihn ein. Ihre Augen strahlen Tom an und in regelmäßigen Abständen berührt sie ihn am Arm oder an der Schulter. Tom blickt stoisch an ihr vorbei. Isabellas Worte erregen plötzlich seine Wachsamkeit. Er wirkt alarmiert und zum ersten Mal, seit ich die beiden beobachte, spricht er. Isabellas Lachen scheint mit einem Mal aufgesetzt, wechselt zu ungehalten und zuletzt blitzen ihre Augen aufgebracht. Sie reagiert energisch auf Toms Worte und für einen Wimpernschlag sehe ich seinen Blick schockiert aufflackern. Schnell fängt er sich und richtet knappe, aggressive Worte an Isabella. Sie dreht sich um und stapft in meine Richtung. Ich recke das Kinn in die Höhe, straffe den Rücken und steuere meinerseits zielstrebig auf Tom zu. Die Konfrontation mit Isabella ist unvermeidlich. Einige Meter, ehe sie mich erreicht, bleibe ich stehen und lasse sie zu mir kommen. Ich starre ihr in die Augen und warte.

„Sie werden ihn nicht bekommen. Er wird Sie niemals heiraten. Seien Sie clever und verlassen Sie Tom. Bin ich erst mit Ihnen fertig, werden Sie sich nicht im Spiegel anschauen können, ohne an die Schmach zu denken, die ich Ihnen zugefügt habe.“

„Er wird mein Mann sein, egal welche Lügen Sie über mich verbreiten. Tom weiß es besser.“ Ich lasse sie stehen, um mich in Toms Arme zu schmiegen. Mir ist eiskalt und eine Gänsehaut zieht über meinen Körper. „Was hat sie zu dir gesagt?“

„Nicht hier. Lass uns gehen.“

Wir verlassen beim Klang der ersten Böllerschüsse die Party und ich werde mich oft fragen, ob es den Verlauf der Zukunft geändert hätte, wären wir an diesem Abend zu Hause geblieben.


Kapitel 13
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Tom

Ein verzweifeltes, panisches Gefühl kriecht mir in den Nacken. Untätig muss ich zusehen, wie Isabella und Kate aufeinandertreffen und bete innerlich, dass Isabella die Bombe nicht hier und jetzt platzen lässt. Mit zusammengebissenen Zähnen beobachte ich die beiden Frauen.

Souverän, mit aufrechtem Kopf und einer selbstbewussten Körperhaltung, begegnet Kate einer extrem gereizten und angriffslustigen Isabella. Wer die beiden beobachtet, sieht eine Eifersuchtsszene der Ex-Freundin, aus der die aktuelle Freundin als Siegerin hervorgeht. Ich weiß es besser. Eifersucht setzt Liebe voraus. Liebe hat es zwischen Isabella und mir nie gegeben. Isabellas Eifersucht basiert auf ihrer Liebe zu meinem Geld.

Nach einem kurzen Wortgefecht kommt Kate betont lässig auf mich zu. Isabella starrt ihr giftig in den Rücken. Könnten Blicke töten, wäre Kate auf der Stelle umgefallen.

Ich halte die Luft an und studiere Kates Gesicht. Sie ist wachsam und keineswegs eingeschüchtert oder gar alarmiert.

„Was hat sie zu dir gesagt?“

„Nicht hier. Lass uns gehen.“ Ich packe sie in der Armbeuge und führe sie Richtung Ausgang. Dank des Feuerwerks fällt nicht auf, dass wir unmittelbar nach dem Aufeinandertreffen mit Isabella den Rückzug antreten. Selbst die Reporter am Ausgang sind abgelenkt genug und wir können uns davonschleichen.

Jack wartet im Auto und runzelt die Stirn beim Anblick meiner sorgenvollen Miene.

„Nach Hause.“ Nach meiner Anweisung steige ich zu Kate in den Fond des Wagens.

„Was ist los?“ Sie wartet, bis die Tür ins Schloss gefallen ist, und fängt an zu bohren.

Es geht kein Weg daran vorbei, dass sie es erfährt. Nicht hier, nicht jetzt. Ich kann nicht abschätzen, in welche Abwärtsspirale Isabellas Information sie zieht und ich möchte auf sicherem Terrain sein. Am liebsten würde ich sie schnappen und ganz weit weggehen. Weg von all der Grausamkeit anderer, die ihr schaden wollen.

„Tom?“ Zaghaft wispert sie meinen Namen. Ich hasse die Unsicherheit, die dabei durch ihre Züge huscht.

„Zu Hause. Bitte, Kate. Warte, bis wir zu Hause sind.“

Sie setzt zum Protest an. Was sie in meinem Gesicht erblickt, lässt sie innehalten.

Meine warme Hand kommt auf ihrem Oberschenkel zum Liegen. Sie rutscht ein Stück näher an mich heran und schmiegt sich an mich. Das Schweigen wird von Minute zu Minute unangenehmer und ich wünschte, ich könnte sie an mich ziehen und mich in ihr verlieren. Ich habe ihr versprochen, nichts von ihr fernzuhalten und sie zu verführen, würde den Augenblick hinauszögern, in dem ihr sensibles Konstrukt zusammenbricht.

Wir fahren in die Tiefgarage und Kate löst sich von mir. Jack parkt den Wagen. Ich reiße die Tür auf, steige mit Kate aus dem Fond und signalisiere Jack, dass er uns begleiten soll. Seine Miene drückt die gleiche Besorgnis aus, die ich empfinde.

Zu dritt steigen wir in den Aufzug. Die Spannung ist förmlich greifbar. Ich ziehe Kate in meine Arme und halte sie fest. Viel zu rasch sind wir oben im Wohnzimmer.

„Was ist los?“ Kates Stimme klingt angespannt und sie läuft auf und ab.

„Setz dich.“

„Nein.“ Sie hält stur dagegen. Normalerweise liebe ich ihren Kampfgeist, heute ist er fehl am Platz.

„Setz dich!“ Donnernd packe ich sie am Arm und ziehe sie hinter mir auf die Couch.

Bestimmt tausend Mal habe ich mir die nächsten Worte in der letzten halben Stunde durch den Kopf gehen lassen und versucht, eine Formulierung zu finden, die die Information abmildert. Doch ganz gleich, was ich sage, der Schock wird sich nicht vermeiden lassen.

„Isabella weiß von Gruber.“

Ein erschrockenes Luftschnappen und ihr Körper, der sich wie eine Bogensehne anspannt, sind alles, was ich zunächst wahrnehme. Ich lasse sie nicht aus den Augen. Sie wird kalkweiß und beginnt unkontrolliert zu zittern, sobald sie die Bedeutung meiner Worte realisiert.

Ich ziehe sie in meine Arme, halte sie fest und atme stoisch mit ihr ein und aus. Meine halblaut dahin gemurmelten Worte an ihrem Ohr beruhigen sie nicht. Sie geben mir das Gefühl, nicht völlig hilflos dabei zuzusehen, wie sie zusammenbricht.

Kate war, bedenkt man ihre Geschichte, nie ein Mensch, der zum Aufgeben neigt. Sie war nie nah am Wasser gebaut und die Tränen, die sie vergossen hat, hat sie in Situationen vergossen, die ihr kein anderes Ventil geboten haben. Jetzt wünsche ich mir sehnlichst, ihre Tränen zu spüren, zu spüren, wie sie den Schmerz und die Verzweiflung herauslässt.

Mit der Zeit wird sie ruhiger. Sie rollt sich vertrauensvoll auf meinem Schoß zusammen und kuschelt sich an mich. Jack hat wortlos abgewartet. Jetzt holt er an der Bar drei Gläser und eine Whiskey-Flasche. In seiner ruhigen und bedächtigen Art schenkt er uns ein Glas ein, geht vor Kate und mir in die Knie und drückt ihr das Glas in die Hand.

„Trink, danach wird es dir besser gehen!“

Kate setzt das Glas an und schüttet es in einem Zug in ihre Kehle, hält es Jack auffordernd hin und leert ein zweites auf dieselbe Weise.

„Ich bringe dich ins Bett. Wir können morgen reden. Der Whiskey sollte zumindest beim Einschlafen helfen.“ Ich erhebe mich mit ihr auf den Armen.

Jack und ich verständigen uns wortlos darauf, dass er wartet, bis ich zurück bin.

Kate ins Bett zu legen, ist unproblematisch. Die beiden Whiskeys haben sie in einen komaähnlichen Zustand versetzt. Mit Glück übersteht sie im Rausch die Nacht und kann morgen in Ruhe mit mir über alles reden. Ich werde mich beeilen, um bei ihr zu sein, sollten Albträume sie heimsuchen.

Zurück bei Jack im Wohnzimmer trinke ich mein Whiskeyglas leer und schenke uns nach.

„Sie hat mich aufgefordert, meine Verlobung mit Kate zu lösen und mich mit ihr zu versöhnen. Sie ist der irrigen Meinung, ihr rechtmäßiger Platz ist an meiner Seite. Ich habe ihr Gerede ignoriert und das hat sie bis aufs Blut gereizt. Dann hat sie Gruber ins Spiel gebracht.“

Liegt dir daran, dass Kates Vergangenheit nicht an die Öffentlichkeit gezerrt wird, solltest du dir das mit der Hochzeit überlegen. Du weißt von der Sache mit Gruber, nicht?

„Mir ist der Kragen geplatzt. Ich habe ihr gesagt, wohin sie sich ihre Forderung stecken kann und habe eine ganz subtile Drohung gegen ihren Vater ausgesprochen. Sollte Isabella je auf die Idee kommen, einen Ton zu verlautbaren, werde ich ihrem Vater unverzüglich alle finanziellen Mittel entziehen. Sie hat nie eigenes Geld verdient. Fürs Erste sollte das Drohung genug sein.“

Jack nickt bedächtig. Ich schäume dermaßen vor Wut, dass ich mich schwerlich im Zaum halten kann.

„Ich versuche herauszufinden, wie Isabella an die Information gekommen ist. Und ich überprüfe Gruber. Meinst du, er hat von sich aus Kontakt zu ihr aufgenommen? Wir vermuten, dass Gruber die Sache mit den Peilsendern aus der Haft initiiert hat. Er könnte genauso auf Isabella zugegangen sein. Hält er sich über dich auf dem Laufenden, weiß er, dass du dich von Isabella getrennt hast und hat es auf einen Versuch ankommen lassen, ob er sie gegen dich verwenden kann. Dass Kate ins Spiel kam, hat ihm möglicherweise in die Karten gespielt.“

Der Gedanke, Isabella könnte sich so weit herabgelassen und sich mit einem Monster wie Gruber zusammengetan haben, widert mich an. Ich habe zwei Jahre meines Lebens mit ihr verbracht. Uns hat ein sexuelles Arrangement verbunden, mit dem beide Seiten zufrieden waren. Geliebt haben wir uns nie. Ich bilde mir ein, eine relativ gute Menschenkenntnis zu besitzen und mir geht nicht in den Kopf, wie ich mich derart in ihr täuschen konnte.

„Ich werde Wittgenstein Senior morgen früh ins Büro zitieren und ihm den Kopf zurechtrücken. Von seiner Reaktion mache ich abhängig, wie ich mit Isabella verfahre.“

Kurze Zeit später bin ich allein im Wohnzimmer. Jack ist mit einer Menge Aufgaben für die nächsten Tage in seine Wohnung gegangen und überlässt mich meinem Zorn.

Kates größte Angst scheint Wirklichkeit zu werden. Die Verbindung zu mir hat ihr Streben nach Einsamkeit und Beachtungslosigkeit zunichtegemacht. Sie ist in den Fokus der Öffentlichkeit gerückt und durch ihre geheimnisvolle Aura und ihre undurchsichtige Vergangenheit hat sie von Anfang an für wilde Spekulationen gesorgt. Gruber selbst könnte an die Presse herantreten und mit einem Satz alles zerstören, was Kate in Jahren beschwerlicher Kleinarbeit aufgebaut hat. Das Risiko, dass sie mit ihrem Ja-Wort eingegangen ist, wird nicht belohnt. Ich befürchte, die Katastrophe nimmt ihren Lauf und alles, was uns bleibt, ist dabei zuzusehen. Frustration und blinde Wut beherrschen meine Gedanken und es fällt mir schwer, mich so weit zu beruhigen, dass ich mich zu Kate ins Bett legen kann. Ich ziehe ihren warmen Körper an mich und finde nicht in den Schlaf, denn Kate windet sich in meinen Armen und stöhnt unruhig auf.

Ein gellender Schrei lässt mich hochfahren. Kate schlägt um sich und strampelt mit den Beinen. Sie wimmert wie ein verwundetes Tier. Gefangen in ihrem Albtraum wird ihre Atmung abgehackter und sie steuert auf eine Panikattacke zu. Ich ziehe sie fest in meine Arme und lege mein Bein über ihre Unterschenkel, um sie ruhigzustellen.

„Kate!“, sage ich mit herrischer Stimme.

„Nein, … neeein … geht weg …“ Sie murmelt im Halbschlaf vor sich hin und es zerreißt mir die Seele.

„Kate! Wach auf!“ Ich rufe lauter und bringe alle Kraft auf, um sie festzuhalten.

Sie reißt die Augen auf und blickt mich erschrocken an. Hastig lasse ich ihre Arme los und gebe ihr Raum, in der Realität anzukommen. Sie richtet sich auf und blickt aus dem Fenster. Der Morgen graut und die ersten Sonnenstrahlen färben den Himmel in ein helles Blaugrau.

Kates Augen fallen erschöpft zu und sie lässt sich in die Kissen sinken. Eine Hand liegt locker auf dem Bauch, die Zweite zwischen uns auf der Matratze. Zum ersten Mal weiß ich nicht, ob ich sie anfassen soll oder nicht.

Gerade bin ich so weit und will die Hand nach ihr ausstrecken. Sie wirft die Decke von sich und stürmt aus dem Raum. Blitzartig stehe ich auf und renne ihr hinterher. Würgelaute aus dem Bad leiten mich zu ihr und ich finde sie, sich die Seele aus dem Leib kotzend, vor der Toilette.

Ich knie mich zu ihr und halte ihr das Haar zur Seite. Krampfhaft und unaufhörlich hebt sich Kates Magen, bis sie Galle erbricht.

Erschöpft lässt sie sich neben die Toilette sinken. Hält sich den Magen und schluckt den bitteren Geschmack herunter. Ich hole einen kalten Waschlappen und wische ihr die letzten Reste Galle aus den Mundwinkeln, hole einen zweiten und lege ihn ihr in den Nacken.

„Kannst du aufstehen?“ Ich hoffe, sie muss sich nicht noch einmal übergeben.

Teilnahmslos rappelt sie sich auf und lässt sich wie ein dressierter Hund von mir zum Waschbecken führen. Ich reiche ihr einen Becher Wasser zum Ausspülen und mache ihr eine Zahnbürste zurecht. Mechanisch putzt sie ihre Zähne und lässt sich von mir in ihren Morgenmantel packen. Ihre Knie zittern und ich will sie schleunigst zurück ins Bett bringen. Ich warte, bis sie mit Zähneputzen fertig ist, hebe sie auf meine Arme und trage sie ins Schlafzimmer.

„Mir ist kalt.“ Ihr Flüstern ist nahezu lautlos und ich ziehe unsere beiden Decken über sie.

„Ich hole dir eine zusätzliche Decke aus dem Spielzimmer. Kann ich dich allein lassen?“

Sie nickt stumm und ich verlasse den Raum. Ich lasse die wirren Gefühle zu, die die Szene im Bad in mir ausgelöst hat. Hilflosigkeit, Angst, Verwirrung, Groll … Die Erkenntnis, dass meine Mittel an ihre Grenzen stoßen, nervt mich.

In der Küche setze ich Teewasser auf, hole eine zusätzliche Decke und suche nach Salzgebäck.

Keine fünf Minuten später trete ich in unser Schlafzimmer und finde eine nach wie vor zitternde Kate. Die Kälte kommt aus ihrem Inneren. Eine dritte Decke wird sie nicht wärmen, was mich nicht davon abhält, sie ihr bis ans Kinn zu ziehen.

„Möchtest du einen Schluck Tee?“

Zuerst verzieht sie angewidert das Gesicht, überlegt es sich anders und richtet sich auf. Schluck für Schluck hebe ich die Tasse an, bis sie leer ist.

„Wird dir wärmer?“

„Ja, danke!“

Mit einer angebrochenen Packung Salzstangen setze ich mich neben sie und füttere sie Stange um Stange. Sie ist blass und sieht unendlich erschöpft aus. Das Zittern hat nur unwesentlich nachgelassen.

„Mein Kopf ist wie leer gefegt. Ich fühle mich wie durchgekaut und ausgekotzt. Wird sie meine schmutzige Wäsche an die Öffentlichkeit zerren?“ Die Beklemmung, mit der sie ihre Frage hervorbringt, schnürt mir die Kehle zu.

Ich muss absolut ehrlich zu ihr sein, sonst übersteht sie das nicht. „Wir lassen nichts unversucht, um Isabella aufzuhalten. Erst einmal habe ich gedroht, ihrem Vater die finanziellen Mittel zu entziehen …“

„Was hat ihr Vater mit der Angelegenheit zu tun?“ Ungewohnt aggressiv fällt Kate mir ins Wort.

„Zu der Zeit, in der ich mit Isabella liiert war, geriet Wittgensteins Firma in wirtschaftliche Schieflage. Nüchtern betrachtet hätte es kein gutes Licht auf mich geworfen, wäre er insolvent gegangen, während ich in einer Beziehung mit seiner Tochter war. Für eine Trennung war es zu spät, folglich habe ich Anteile von Wittgenstein gekauft. Ich glaube, die Wittgensteins sind nicht unser eigentliches Problem. Isabellas Quelle ist des Rätsels Lösung. Derjenige hat ein Interesse daran, deine Vergangenheit ins Licht zu rücken. Sie mit den Informationen zu versorgen, war ein perfides Mittel, dich zu quälen.“

Jacks Überlegung, Gruber selbst könnte dahinterstecken, geht mir nicht aus dem Kopf. Hat er sich mit der Rolle des Opfers auseinandergesetzt, weiß er, dass er Kate mit solchen Psycho-Spielen in den Wahnsinn treiben kann.

„Wer weiß davon? Ich bin als Opfer nicht in Erscheinung getreten. Meine Aussagen wurden unter Ausschluss der Öffentlichkeit gemacht. Meine Akte ist versiegelt und im letzten halben Jahr hat es kein Reporter geschafft, an Informationen über mich heranzukommen, die vor meinem achtzehnten Geburtstag datiert sind.“

Das Mysterium Kate hat eine Zeitung vor einiger Zeit getitelt und sich darüber ausgelassen, dass Kate scheinbar an ihrem achtzehnten Geburtstag aus dem Nichts auf die Welt gespült wurde. Bedenke ich, dass des Rätsels Lösung nur eines einzigen Anrufes von Isabella bedarf, wird mir übel. Ich hadere mit mir. Kate in Angst zu versetzen, halte ich für unangebracht, sie ins offene Messer laufen zu lassen, halte ich für weit schlimmer.

„Was denkst du? Und mach mir nichts vor. Du bist alarmiert, nicht lediglich besorgt“, sagt sie leise. Es verblüfft mich, wie spielend sie in mir lesen kann.

„Wir haben mit dem Gedanken gespielt, Gruber selbst könnte die Quelle sein.“ Schreckgeweitete Augen starren mich an und sie zittert. Ich verfluche mich selbst, ihr unsere Überlegungen offenbart zu haben.

„Er hat dreizehn Jahre bekommen …“

„Er sitzt nach wie vor in Fuhlsbüttel ein!“ Eilig betone ich diese Tatsache, um sie nicht unnötig zu schockieren. „Trotzdem könnte er Kontakt zu Isabella aufgenommen haben.“

Sie umfasst mit den Armen ihre Knie und fängt an, vor und zurück zu schaukeln. Betont ruhig setze ich mich hinter sie und ziehe ihren Körper an meine Brust. Es dauert lange, bis sie beginnt, sich zu entspannen und sich von unserer Schaukelbewegung einlullen lässt und einschläft.


Kapitel 14
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Tom

Mit forschen Schritten gehe ich auf den Konferenzraum zu. Nur sehr ungern habe ich Kate allein im Penthouse zurückgelassen. Diese eine Sache möchte ich erledigt haben. Den Rest des Tages werde ich mit meiner Frau verbringen. Nach einem kurzen Telefonat hat mir ein sichtlich überraschter und höchst beunruhigter Robert Wittgenstein ein kurzfristiges Treffen zugesagt. Er sitzt seit gut zwanzig Minuten im Besprechungsraum und schmort in seinem eigenen Saft. Er ist abhängig von mir. Bisher habe ich nie das Bedürfnis verspürt, jemanden für die Fehler anderer bezahlen zu lassen. Wittgenstein wird die Suppe, die seine Tochter ihm eingebrockt hat, auslöffeln.

„Guten Morgen, Robert!“ Beim Eintreten reiche ich ihm höflich die Hand und nehme ihm gegenüber Platz.

„Guten Morgen, Tom! Dein Anruf heute Morgen hat mich überrascht. Darf ich dir zunächst zu deiner Verlobung gratulieren? Ich hätte es gerne gesehen, hätten Isabella und du geheiratet. Trotzdem freue ich mich aufrichtig für dich!“

„Danke. Womit wir beim Thema wären. Isabella.“

„Isabella? Du triffst dich mit mir wegen meiner Tochter? Ich dachte, es geht ums Geschäft?“, fragt er überrascht.

„Sie hat ein Problem mit meiner Verlobung mit Kate. Sie verfügt über Informationen, die sie gegen Kate verwenden will, sollte ich mich nicht von ihr distanzieren und die Beziehung zu ihr selbst aufleben lassen.“ Ich lasse ihn die Information kurz verdauen und fahre fort. „Möchte man sich im Bereich der Erpressung profilieren, sollte man zusehen, am längeren Hebel zu sitzen. Das hat Isabella bei ihren Drohungen nicht bedacht. Ich habe es ihr gestern Abend gesagt und ich sage es heute dir. Gelangt ein Wort von dem, was Isabella zu wissen glaubt, an Dritte, werde ich auf einen Schlag meine finanziellen Mittel aus Wittgenstein Unlimited ziehen. Was das für dich bedeutet, weißt du selbst am besten und Isabella solltest du verdeutlichen, dass ihre finanziellen Mittel von deinen abhängen.“

Geschockt ist ein viel zu schwaches Wort für den Ausdruck in Wittgensteins Miene. Er ist bestrebt um einen gefassten Gesichtsausdruck und scheitert kläglich.

„Darf ich wissen, um welche brisanten Informationen es geht, die Isabella verkünden will?“ Er fragt, obwohl er die Antwort kennt.

„Nein. Isabella täte gut daran, einen weiten Bogen um ihre Quelle zu machen. Sie sollte sich neu orientieren und sich einen reichen Sunnyboy suchen, den sie heiraten kann.“

Wittgenstein steht auf und läuft wie ein aufgescheuchtes Huhn nervös hin und her.

„Du bist nicht der Typ Geschäftsmann, der seinem Geschäftspartner eine derartige Drohung aus reiner Böswilligkeit ankündigt, weswegen ich davon ausgehe, dass dir deine Verlobte sehr viel mehr bedeutet, als Isabella es je getan hat. Ich werde zu Hause unverzüglich mit ihr reden.“ Bei seiner Versicherung erhebe ich mich zufrieden.

„Ich sehe, wir verstehen uns. Bekommst du Isabella in den Griff, werden wir keine Probleme haben.“

Nicht im Mindesten beruhigt, verlasse ich den Konferenzraum und überlasse es Jim, Wittgenstein aus dem Gebäude zu begleiten.

Kate hat sich auf die Dachterrasse zurückgezogen. Sie sieht zerschlagen und aufgewühlt aus. Tiefe Sorgenfalten ziehen sich in Furchen über ihre Stirn und von Jack weiß ich, dass sie nichts gegessen hat. Ein kurzer Blick auf die Uhr lässt mich eine Entscheidung treffen.

„Hey Süße, wie gehts dir?“ Ich setze mich auf ihre Liege, beuge mich vor und gebe ihr einen liebevollen Kuss. Körperlich hat sie alle Schotten dichtgemacht. Und ich werde den Teufel tun und sie drängen. Hat sie den Kopf erst frei, wird sie mich an sich heranlassen. Bis dahin bin ich damit zufrieden, ihre Hand zu halten und ihr keusche Küsse zu geben.

„Mein Kopf arbeitet unablässig. Ich hätte mit dir ins Büro fahren sollen, das hätte mich abgelenkt und sonntags ist Scholten-frei. Mit dem darf ich mich morgen herumärgern. Wie war dein Termin?“

„Ich habe Wittgenstein getroffen und ihn dezent unter Druck gesetzt, seine Tochter einzufangen. Er hat zugesagt, mit ihr zu reden. Fürs Erste kann ich nichts weiter tun.“ Ich habe ihr im Vorfeld nicht gesagt, mit wem ich mich treffe, das hätte sie unnötig aufgewühlt. In der derzeitigen Situation werde ich ihr allerdings nichts verheimlichen. Was sie braucht, sind Sicherheit und Vertrauen in mich und unsere Beziehung.

„Was bedeutet dezent unter Druck gesetzt?“

„Ich habe ihm gedroht, meine finanziellen Mittel an Wittgenstein Unlimited zurückzuziehen.“

„Weiß er, wen du schützen willst und warum?“ Argwohn schleicht sich in ihre Stimme.

„Ja und nein. Er hat die These aufgestellt, dass du mir sehr viel bedeutest, wenn ich ihm drohe, ihn zu ruinieren. Wovor ich dich schützen will, weiß er nicht und von mir wird er es niemals erfahren. Komm mit, ich habe eine Überraschung für dich.“

Sie verzieht unwillig das Gesicht, greift nach meiner Hand und folgt mir das Treppenhaus in unser Schlafzimmer hinab.

Ich bugsiere sie ins Ankleidezimmer, drücke ihr ein legeres Sommeroutfit in die Hand und bitte sie, sich umzuziehen.

„Tom, ich weiß nicht, ob ich in der Stimmung bin, die Wohnung zu verlassen.“

„Du wirst nicht den ganzen Tag auf der Dachterrasse liegen und dir den Kopf über ungelegte Eier zerbrechen. Wir wissen, womit wir es zu tun haben. Entscheidet sich Isabella zuzuschlagen, können wir es nicht wirklich verhindern. Bis dahin können wir unseren gewohnten Gang einlegen und versuchen abzuschalten.“

Sie ist schlicht und ergreifend zu erschöpft, um mit mir zu diskutieren und zieht sich um. Ich selbst schlüpfe in kurze Jeansshorts und ein Poloshirt und hole für Kate und mich einen Pulli für den Abend, wenn es kühler wird.

Zehn Minuten später sitzen wir in Kates silbergrauem Audi Cabrio und verlassen Hamburg gen Norden.

Wir lassen uns den Wind um die Nase wehen und mit jedem Kilometer, den wir uns von Hamburg entfernen, wird Kates Miene entspannter.

Nach einer knappen Stunde fahre ich von der Autobahn. Nach einem kurzen Stück über Land liegt Timmendorfer Strand vor uns und wir blicken aufs weite Meer.

Ich suche in der Nähe zum Strand einen Parkplatz und schlendere mit Kate an der Hand die Promenade entlang. Nach einer Weile erreichen wir die berühmte Seebrücke, an deren Ende sich das Restaurant Wolkenlos befindet. Arm in Arm gehen wir über die Planken und hören dem Klatschen des Wassers gegen die Pfähle der Brücke zu. Es weht eine leichte Brise, was das Brennen der Mittagssonne erträglicher macht.

Wir bekommen einen Platz am äußeren Rand der Terrasse. Kate ist schweigsam. Die Falten in ihrer Stirn haben sich geglättet und ich habe das Gefühl, sie kommt allmählich auf andere Gedanken. Eine Kellnerin kommt zu uns und legt uns die Speisekarten hin. Ich bestelle eine Flasche Wasser, nehme eine der Karten und reiche sie Kate.

„Ich möchte nichts, danke.“ Abwehrend hält sie die Hände hoch.

Seufzend schlage ich die Karte auf. Kurze Zeit später bringt die Kellnerin unser Wasser und ich bestelle.

„Wir nehmen einmal die gegrillten Garnelen, die Pasta mit den Meeresfrüchten und das Rumpsteak medium und würden Sie uns bitte zwei Beilagensalate bringen?“

Sie will die Karten vom Tisch nehmen.

„Für den Nachtisch!“ Zwinkernd halte ich sie fest. Sie bedankt sich höflich. Die Schritte der Kellnerin entfernen sich leise und Kate stöhnt genervt auf.

„Du bist unmöglich, das weißt du, nicht wahr?“ Knurrend wirft sie mir einen bösen Blick über den Tisch.

Milde lächelnd blicke ich sie an und ihr hitziges Funkeln stachelt den kleinen Teufel in mir weiter an. „Der Appetit kommt beim Essen. Du hast nichts im Magen und es wird dir guttun, eine Kleinigkeit zu dir zu nehmen.“

Tatsächlich genießt sie das Essen und genehmigt sich zusätzlich einen Nachtisch. Nach dem Lunch überrede ich sie zu einem Strandspaziergang. Mit nackten Füßen laufen wir durch den heißen Sand, lassen alles hinter uns und reden über Gott und die Welt, nur nicht über Isabella, Gruber und unsere Sorgen. Wir mieten einen Strandkorb und beobachten aneinander gekuschelt die Menschen in unserer Nähe. Der Nachmittag geht in den Abend über. Um uns herum packen die vielen Familien ihre Sachen und kehren in ihre Ferienwohnungen und Häuser zurück. Wehmut kommt auf. Der Aufbruch der anderen bedeutet zugleich Zeit zum Aufbruch für uns. Wir müssen zurück nach Hamburg. Mit einer Eiswaffel, zu der ich Kate überredet habe, schlendern wir zum Wagen.

„Danke.“ Sie bleibt abrupt stehen. „Du hast es geschafft, mich von der ganzen Scheiße abzulenken. Du hast recht, mit dem Damoklesschwert werden wir leben müssen. Ich hoffe den Schlag, wenn er kommt, verwinden zu können.“

„Wir werden alles daransetzen, dass es nicht passiert. Können wir es nicht verhindern, bin ich für dich da.“ Sanft ziehe ich sie in meine Arme.

Sie hebt den Kopf und küsst mich erst weich, dann leidenschaftlicher auf die Lippen. Das von ihr ausgehende Verlangen ist wie ein Befreiungsschlag. Ihre Seele kämpft sich aus der Schockstarre, macht Platz für meine kleine Kämpferin, begräbt Verzweiflung und Angst.

Erregung lodert zwischen uns auf und ich kämpfe gegen den Drang an, sie gegen den Wagen zu drücken und Dinge mit ihr zu tun, die in der Öffentlichkeit keineswegs schicklich sind.

„Lass uns nach Hause fahren.“ Mit einem Raunen steige ich in das Cabrio und fahre los.

Ein paar Straßen weiter steht ein Hinweisschild für das ortsansässige Golfhotel. Spontan setze ich den Blinker und folge der Beschilderung. Fünf Minuten später stehe ich vor einem großen, weißen, dreistöckigen Steingebäude. Ich steige aus dem Wagen und beobachte schmunzelnd, wie ein livrierter Wagenmeister Kate den Wagenschlag öffnet.

„Herzlich willkommen in Timmendorfer Strand.“ Der ältere Herr verneigt sich förmlich und ich reiche ihm den Schlüssel für den Wagen.

„Guten Abend. Wir reisen ohne Gepäck.“

Er nickt mir zu.

„Würden Sie mir bitte folgen.“

Ich hake Kate unter und wir steigen die Stufen hinter ihm nach oben. Er hält uns die Tür auf und begleitet uns bis zur Rezeption.

Die junge Frau hinter dem Tresen erkennt uns und ist professionell genug, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.

„Guten Abend, Frau Jansen, Herr Richter. Meinen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung. Wir freuen uns sehr, Sie in unserem Haus begrüßen zu dürfen.“ Sie tippt eifrig auf ihrer Tastatur herum. „Ich kann Ihnen eine unserer Suiten anbieten. Wie lange möchten Sie bleiben?“

„Danke. Wir bleiben eine Nacht. Könnten Sie uns Businesskleidung für morgen früh organisieren? Wir haben kein Gepäck dabei.“

„Selbstverständlich!“ Sie nimmt ein paar Daten von uns auf, reicht mir eine Codekarte und winkt einen Pagen herbei, der uns auf unser Zimmer bringen soll.

Kate verfolgt die Anmeldeprozedur ungerührt und hat außer einem leisen „Guten Abend“ kein Wort gesagt. Im Aufzug verschränkt sie ihre Hand mit meiner und wir schauen uns stumm in die Augen. Das Pling des Aufzugs holt uns beide aus unserer Versunkenheit. Wir gehen hinter dem Pagen zu unserem Zimmer und Kate verschwindet im Bad. Ich reiche ihm ein großzügiges Trinkgeld und bestelle beim Zimmerservice eine Kleinigkeit zu essen und Champagner.

„Mit wem hast du telefoniert?“ Kate kommt aus dem Bad und nickt auf das Telefon, dessen Hörer ich gerade auflege.

„Zimmerservice. Sie werden uns eine Kleinigkeit vor die Suite stellen.“ Mit einem Zwinkern gehe ich ein paar Schritte auf sie zu. Sie fliegt förmlich in meine Arme und wir verlieren uns in einem leidenschaftlichen Kuss. Die Urgewalt, mit der sie sich mir hingibt und mit der ich sie liebe, befreit uns von den Dämonen, die uns seit gestern Abend verfolgt haben. Längst ist nicht alles ausradiert. Wir versichern uns mit dem Liebesakt auf unsere eigene Art und Weise, dass nichts zwischen uns steht und wir gemeinsam einen Weg finden werden, die neue Bedrohung zu eliminieren.

Am Morgen weckt Kate mich nach einer unruhigen Nacht. Sie verliert kein Wort über ihre Träume. An der Art, wie sie mich liebt, spüre ich, dass sie sich im Hier und Jetzt erden und die Bilder durch die Realität ersetzen muss.

Wir nehmen ein kurzes Frühstück im Hotel ein und machen uns auf den Weg nach Hamburg. Am Vortag auf dem Weg zum Strand waren wir relativ schnell am Ziel, heute Morgen im Berufsverkehr brauchen wir deutlich länger. Im Trichter angekommen, läuft alles scheinbar seinen gewohnten Gang. Nach einer Woche in Peru habe ich viel zu tun und weiß, dass ich am Abend nicht pünktlich mit Kate nach Hause fahren werde. Dazu kommt, dass mir jeder zu meiner Verlobung gratulieren will. Mittlerweile habe ich Silva angewiesen, mir die neugierige Meute vom Hals zu halten.

Es klopft an der Tür und sie geht verzögerungslos auf. Genervt verdrehe ich die Augen.

„Der Nächste, der mich bei der Arbeit stört, wird gefeuert …“ Ich poltere los und halte abrupt inne. Jack tritt mit sorgenvoller Miene in mein Büro.

„Setz dich, was gibt’s?“

Er geht zur Bar, holt zwei Gläser und eine Flasche meines besten Whiskeys. Mein Magen formt sich zu einem festen Klumpen. Jack schüttet uns ein, kippt sein Glas auf Ex weg, füllt auf und setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber. Mit seinen nächsten Worten schiebt er mir eines der Gläser über den Tisch.

„Gruber hat Freigang!“ Wüst schimpfend echauffiert er sich.

„Wie bitte?“ Ich muss mich verhört haben. „Wie kann das sein, er hat dreizehn Jahre bekommen. Es ist erst neun Jahre her!“ Fuchsteufelswild leere ich das Whiskeyglas in einem Zug. Ich muss den Impuls unterdrücken, nach dem Hörer zu greifen, um Kate anzurufen. Diese Information wird sie in die nächste Krise stürzen. Hört das denn nie auf?

„Er hat zwei Drittel seiner Zeit abgesessen und vorzeitige Entlassung wegen guter Führung beantragt. Dies wurde abgelehnt. Stattdessen hat man ihm unter Auflagen Freigang erteilt und eine erneute Haftprüfung ist für den Spätherbst geplant. Es ist mit einer Umwandlung der Reststrafe in eine Bewährungsstrafe zu rechnen, sofern er sich bei seinem Freigang nichts zuschulden kommen lässt.“ Jacks Stimme klingt ruhig. Ich kenne ihn zu lange, um es nicht besser zu wissen. Er muss seine Empörung ebenso im Zaum halten wie ich.

„Weißt du, welche Auflagen er hat?“

„Er darf sich Kate oder dir und keiner deiner Immobilien oder Firmen bis auf 250 m nähern. Dasselbe gilt für Kindergärten, Schulen und sonstige Einrichtungen, in denen sich vorwiegend Kinder aufhalten. Außerdem muss er sich eine Arbeit suchen, der er mindestens fünf Stunden am Tag nachgeht.“

Er hat keine Option, direkt an Kate oder mich heranzukommen und hat sich an Isabella herangemacht, um sie für seine perfiden Spielchen zu nutzen.

„Setzt jemanden auf ihn an, der ihn nicht aus den Augen lässt. Ich will wissen, ob er mit Isabella in Kontakt steht. Finde heraus, wer sein Arbeitgeber ist. Ich werde dafür sorgen, dass er arbeitslos wird.“

„Seine alten Freunde könnten ihm helfen. Er wurde verurteilt, die anderen hat er nie ans Messer geliefert und sie sind auf freiem Fuß. Er könnte sein Wissen um die gemeinsame Zeit dazu nutzen, gewisse Gefälligkeiten herauszupressen.“

„Wir müssen potenziell davon ausgehen, dass jeder, mit dem sich Gruber trifft, mit in der Sache drinsteckt. Finde alles über die Männer, mit denen er verkehrt, heraus.“

„Was willst du Kate sagen?“

Vor meinem inneren Auge kann ich meine zauberhafte Frau sehen. Kommende Woche ist unser erster Hochzeitstag und ich frage mich, ob wir jemals unbeschwert miteinander leben können. Frei von Sorgen und Kummer. Ins offene Messer werde ich sie nicht laufen lassen, ich muss sie vorwarnen. Ich hasse es, sie in Angst und Schrecken zu versetzen.

„Ich werde ihr heute Abend die Wahrheit sagen. Es wird sie umhauen und wir werden einige Tage brauchen, sie in die Spur zurückzubringen. Ab sofort geht sie keinen Schritt allein.“

Jack nickt mir zu und erhebt sich. Zum ersten Mal sehe ich ihm an, dass er älter geworden ist. Die Sorgen, die er wegen der Sache mit Kate hat, lassen seine Falten deutlicher hervortreten und ihm stehen seine nahezu vierzig Lenze ins Gesicht geschrieben.

An der Tür dreht er sich zu mir um. „Ruf mich an, solltest du Unterstützung brauchen.“

Nach seinem Abgang schenke ich mir einen zweiten Whiskey ein und lasse mich erschöpft in den Stuhl zurückfallen. Kurze Zeit später rufe ich Silva herein. Missbilligend lässt sie ihren Blick auf die Flasche mit dem Whiskey fallen und blickt demonstrativ auf die Uhr. Es ist kurz vor elf und ich habe das dritte Glas geleert.

„Sagen Sie die nächsten Tage alle Termine ab. Ich bin heute den ganzen Tag im Büro. Was nicht aufgeschoben werden kann, müssen wir heute erledigen.“

„Können Sie die nächsten Tage präzisieren?“

„Gehen Sie davon aus, dass ich diese Woche nicht komme und freuen Sie sich, wenn ich Donnerstag vor Ihrem Schreibtisch stehe.“

Sie nickt und hinter ihrem perfekt aufgesetzten Pokerface kann ich nicht erkennen, ob sie verärgert, überrascht oder besorgt ist.

„Holen Sie mir Fischer ans Telefon und schicken Sie keine Terminabsagen an Kate, sollten die Termine uns beide betreffen.“

„Wars das?“

Ich nicke zustimmend.

„Dann mache ich mich an die Arbeit, ich habe einiges zu tun.“ Ihre Stimme ist völlig wertfrei und ich beglückwünsche mich zu meiner ausgezeichneten Wahl. Silva kann zickig sein. Allem voran hat sie ein Gespür dafür, wann ihre Zickigkeit unangebracht ist.

Zwei Minuten später klingelt das Telefon und ich habe Fischer in der Leitung. Wir haben am Morgen über die Verlobung gesprochen und er hat mir den Kopf zurechtgerückt, weil ich ihn, wie so oft im letzten Jahr, im Dunklen habe tappen lassen.

„Was kann ich für Sie tun?“

„Kate braucht den Rest der Woche frei …“ Ein dröhnendes Lachen am anderen Ende der Leitung unterbricht mich.

„Das wird auch Zeit. Ich habe mich gefragt, wie lange Sie diese selbstzerstörerische Art von Kate mitmachen.“

Ich kann ihm nicht ganz folgen und hoffe, er erklärt sich von selbst. Das tut er nicht und zwischen uns entsteht ein unangenehmes Schweigen.

„Was meinen Sie?“ Angespannt unterbreche ich die sich ausdehnende Stille.

Er räuspert sich. „Kate ist seit einem Jahr bei uns beschäftigt. Sie hat zweiundvierzig Urlaubstage und zuletzt circa vierhundert Überstunden. Wir reden nur von den Stunden, die sie offiziell hat. Die, die ihr aufgrund der 10-Stunden-Regelung wegfallen und die Zeit, die sie von zu Hause arbeitet, sind nicht eingerechnet. Sie hat Anfang des Jahres den Abschluss allein gestemmt. Ihre Verlobte arbeitet wie ein Topmanager, wird wie eine Putzfrau behandelt und es scheint Kate nicht einmal zu stören. Nimmt sie ein paar Tage Urlaub, bin ich dankbar dafür. Am besten, sie bleibt die nächsten zwei Monate zu Hause. Das würde mir ermöglichen, mich um die Personalie Scholten zu kümmern. Glaubt Kate, mir würde nicht auffallen, wie sie Scholtens Pfusch und seinen Dienst nach Vorschrift auffängt, hat sie sich geschnitten.“

Die letzten Worte klingen beinahe böse und ich begreife, dass ich Kates Arbeit nicht ausreichend Beachtung geschenkt habe. Sie ist morgens mit mir gekommen und abends an mindestens drei von fünf Tagen mit mir nach Hause gefahren. Ich bin nicht selten dreizehn, vierzehn Stunden im Büro. Ihre Art, Scholten in Schach zu halten, indem sie seinen Mist auffängt, um sein Gerede auf ein Minimum zu reduzieren, geht mir gehörig auf die Nerven.

„Ich rede mit ihr.“ Es ist lapidar dahingesagt, denn ich weiß, es wird sich nichts ändern. Erfährt sie von Gruber, gibt es zwei gangbare Wege für Kate. Entweder sie vergräbt sich zu Hause oder sie stürzt sich in die Arbeit.

„Wir haben ein anderes Problem und ich sage Ihnen gleich, Sie werden im Dunklen tappen müssen. Es kann sein, dass demnächst Spekulationen zu Kates Vergangenheit durch die Presse gehen. Ganz egal, was Ihre Leute aufschnappen, gehen Sie davon aus, es stimmt. Ich befürchte, bald wird eine ziemlich große Bombe platzen. Wir versuchen zu verhindern, dass die Information durchsickert.“ Das Letzte, worum er sich danach Gedanken machen müsste, sind Kates Überstunden.

„Geht es ihr gut?“ Ich weiß seine ehrliche Sorge um Kate zu schätzen. Er ist eine Art väterlicher Freund für sie geworden.

„Ich weiß es nicht. Derzeit geht es ihr einigermaßen gut, allerdings ist sie nicht über die neuste Entwicklung informiert. Habe ich erst mit ihr darüber gesprochen, wird es ihr schlecht gehen und sie wird ein paar Tage brauchen, bis sie wieder auf die Beine kommt.“ Ich hoffe, ich behalte recht.

„Sie machen es mir sehr schwer. Können Sie mir nicht sagen, worum es geht? Meine Lippen sind versiegelt, das wissen Sie.“

„Nein!“ Ich poltere los, besinne mich eines Besseren und fahre erheblich ruhiger fort. „Kate vertraut darauf, dass ich ihr Geheimnis hüte und ich habe nicht vor, sie zu hintergehen. Unter den gegebenen Umständen erzählt sie es Ihnen vielleicht, bevor es durch die Presse geht. Gehen Sie aber besser nicht davon aus.“

Er seufzt vernehmlich und ich kann mir seine Frustration vorstellen. Ich beende das Gespräch und versuche, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Meine Gedanken schweifen unaufhörlich ab. Die Unruhe lässt mich auf und ab tigern. Schon einmal war ich ähnlich hilflos. Es war der Tag, an dem ich Kate zum ersten Mal getroffen habe.

Das Gespräch zieht sich endlos. Ich hatte gehofft, nach zwei Stunden zurückzufahren. Mittlerweile ist es früher Abend und ich habe die Einladung zu einem Dinner nicht ausgeschlagen, um meinem Gegenüber seine Niederlage nicht zu offenbaren. Aus geschäftstaktischen Gründen ist mir wichtig, dass er an seinen Erfolg glaubt. Und das tut er. Er hat sich gut verkauft, mich aber nicht überzeugt. Ich werde das Arschloch herauskehren, seinem Konkurrenten den Deal anbieten und ihm eine freundliche Absage erteilen. Bis alles unter Dach und Fach ist, muss er sich in dem Glauben wiegen, im Rennen zu sein.

Es gibt nichts, woran ich es festmachen könnte. Der Typ ist mir extrem unsympathisch. Er hat etwas Widerwärtiges an sich, auf das ich nicht den Finger legen kann. Die Vorstellung, mit ihm regelmäßig zusammenzuarbeiten, ist mir zuwider.

Wir betreten das Esszimmer. Ich habe kein Personal gesehen. Jemand hat nichtsdestotrotz ein feudales Menü aufgefahren. Dafür, dass ich nicht länger bleiben sollte, hat man sehr sicher damit gerechnet, dass ich zum Essen zu Gast bin. Das kommt mir komisch vor und ich frage mich, warum ich eigentlich geblieben bin. Ich sollte gehen.

„Es freut mich, dass Sie zum Dinner bleiben. Sicherlich haben Sie selbst an einem Samstag viel zu tun. Lassen Sie uns anfangen.“

Gruber nimmt Platz und nach einem letzten kurzen Zögern tue ich es ihm gleich. Das Essen wird von sinnlosem Geplänkel begleitet. Mein Gegenüber setzt sich bei jeder Gelegenheit in Szene und gibt unzählige Anekdoten aus seinem Geschäftsleben zum Besten. Es bereitet mir Schwierigkeiten, mir meinen Unwillen nicht anmerken zu lassen. An den richtigen Stellen nicke ich oder gebe ein hohles Lachen von mir. Bis wir beim Dessert ankommen, glaube ich, flüchten zu müssen. Ich lehne höflich ab und werde ignoriert. Er erhebt sich und füllt mir von der Creme, die in einer silbernen Schüssel auf dem großen Esstisch steht, in eine Schale. Beim Herumdrehen stolpert er und die Schale landet mitsamt Inhalt auf meinem Schoß. Großartig!

„Um Himmels willen, verzeihen Sie!“ Erschrocken reicht er mir eine Serviette, mit der ich hastig versuche, den größten Schaden zu beheben. Nicht, dass der Anzug zu retten wäre.

„Ist in Ordnung, ein blödes Missgeschick.“ Unwirsch kümmere ich mich um meine Hose.

„Ich habe oben ein Gästezimmer, in dem können Sie sich frisch machen. Im Schrank dürfte saubere Kleidung in Ihrer Größe hängen.“ Er packt mich am Ellbogen und zieht mich vom Stuhl. Ich stehe kurz davor, dass mir der Kragen platzt und reiße meinen Arm von ihm los. Es passt mir nicht, länger in diesem Haus bleiben zu müssen. Die Vorstellung, eine dreiviertel Stunde mit nasser Hose im Wagen nach Hause zu fahren, nimmt mir diese Entscheidung letztlich ab.

Nach einer kurzen Erklärung steige ich die Stufen in den zweiten Stock nach oben. Bei jedem Schritt spüre ich die feuchte Hose gegen meinen Schoß reiben. Der Abend war eine Katastrophe, genau wie der Rest des Tages. Der Fauxpas mit der Dessertsauce setzt ihm die Krone auf.

Oben angekommen, sehe ich gleich die Tür mit der rosa Schleife. Ein seltsames Accessoire für ein Gästezimmer. Letztlich ist es mir egal und ich öffne sie. Der Raum ist dunkel und ich taste an der Wand nach dem Lichtschalter. Gleichzeitig mit der ins Schloss fallenden Tür flammt das Licht auf und ich erstarre zu Eis. Das Zimmer ist über und über in Rosa gehalten und ganz sicher kein Gästezimmer. Auf einem Himmelbett sitzt ein junges Mädchen, circa dreizehn oder vierzehn Jahre. Sie ist bis auf die Unterwäsche nackt und schaut mich ängstlich an.

„Verzeihung“, murmle ich verlegen und drehe mich zur Tür, um den Raum zu verlassen, „ich habe mich in der Tür geirrt.“

„Nein!“ Das Entsetzen in ihrer Stimme lässt mich mitten in der Bewegung innehalten. „Sie dürfen nicht gehen!“

Unsicher stehe ich vor der Tür und starre auf das Türblatt. Das Kind ist quasi nackt und ich habe an diesem Ort nichts zu suchen. Warum sollte sie wollen, dass ich bleibe?

„Bitte, gehen Sie nicht. Ich mache alles, wenn Sie nicht gehen!“

Verflucht, wo bin ich da hineingeraten?

„Könntest du dich bitte anziehen?“ Meine Frage kommt gepresst aus meiner Kehle. Die Vorstellung, allein mit einem halb nackten Kind in einem Raum zu sein, behagt mir nicht. Sie schluchzt einmal kurz auf. Ich höre die Bettdecke rascheln und tapsende Schritte, die auf mich zukommen. Mir klopft das Herz bis zum Hals und ich starre unvermindert die weiße Tür vor mir an. Ihre kleinen Hände berühren meinen Rücken und streicheln zielgerichtet zu den Hüften. Ruckartig drehe ich mich zu ihr um und packe sie an den Handgelenken.

„Bist du verrückt? Was soll das, verdammt? Ich habe gesagt, du sollst dich anziehen.“ Ich starre ihr erschüttert in die Augen. Mir kommt ein anderer, beängstigenderer Gedanke.

„Wo ist die Kamera?“ Ihr verständnisloser Blick treibt mich zur Weißglut. „Wo ist die verfluchte Kamera?“

Sie fängt an zu zittern und steht total eingeschüchtert vor mir. Mist.

„Ganz ruhig, lass uns von vorne anfangen. Zieh dich an und dann reden wir über die Kameras.“ Bedachtsam lasse ich ihre Handgelenke los und trete einen Schritt zur Seite, um Distanz zwischen uns zu schaffen.

Sie blickt mich misstrauisch an, geht schwerfällig rückwärts zu ihrem Bett und greift nach einem rosa Seidenmorgenmantel. Ich hole mein Handy aus der Tasche und suche Jacks Kontakt.

„Schall- und strahlenisoliert.“

Die Erklärung des jungen Mädchens lässt mich fluchend die Suche nach Jacks Nummer beenden. Geistesgegenwärtig drücke ich auf eine andere Funktion und stecke das Handy in die Hosentasche.

An einem weißen Schreibtisch steht ein auf Barock gemachter weißer Holzstuhl mit rosa Samtpolster. Ich stelle ihn parallel zum Bett und setze mich rittlings darauf.

„Wo sind die Kameras versteckt, mit denen ihr mich aufnehmen wolltet?“ Meinen Zorn kann ich nur mühsam unterdrücken.

„I… ich weiß n… nichts von Kameras“, beginnt sie ängstlich. „Das hat noch keiner gefragt.“

„Was wolltest du eben mit mir machen?“ Ich begreife nicht, in welche Situation ich geraten bin. Dass Gruber zu Erpressung greift, um mich für sein Angebot zu erwärmen, hätte ich nicht erwartet. Um die Sache mit den Kameras wird Jack sich kümmern. Zu meinem Missfallen hat Gruber das Mädchen in die Angelegenheit mit hineingezogen und das allem Anschein nach nicht zum ersten Mal.

„I… ich weiß es nicht. Bisher ist es nicht vorgekommen, dass einer gehen wollte.“

„Soll das heißen …“ Mir krampft sich der Magen zusammen, das Blut friert mir in den Adern und ein Schleier der Wut zieht vor meine Augen. Das Bild, wie sie mit ihrer Unterwäsche bekleidet auf dem Bett saß, kommt mir in den Sinn.

„Ich gehe zu Gruber und prügle ihm die Seele aus dem Leib.“

Mit einem Satz bin ich auf den Beinen und reiße den Stuhl um.

„Nein, bitte, nicht!“ Sie fleht mich förmlich an.

Aus dem Bauch heraus entscheide ich, dass ich sie zunächst zum Reden bringen muss. Ich komme aus dieser abscheulichen Geschichte nur unbeschadet heraus, wenn sie sich mir anvertraut und ich muss dringend wissen, was für ein mieses Spiel Gruber mit mir spielt.

„Wie heißt du?“

„Katharina.“

„Wie nennen dich deine Freunde?“

Ihre Miene wird tieftraurig.

„Ich habe keine Freunde.“ Ihre Antwort bringt ihr ein Stirnrunzeln von mir ein.

„Du hast einen und ich nenne dich Kate.“

„Und du? Wie heißt du?“, fragt sie zögerlich.

„Tom.“

Sie blickt zu mir auf und es bricht mir das Herz. Sie wirkt in ihrem rosa Morgenmantel und den beiden geflochtenen Zöpfen unglaublich kindlich. Ihre Augen hingegen strahlen eine Erfahrung aus, die mich erschrickt. Diese Augen haben Dinge gesehen, die ein Kind nicht sehen sollte.

„Tom!“ Mit fester Stimme spricht sie meinen Namen aus und schüttelt energisch den Kopf. „Tommy!“

„Erzählst du mir, warum du nicht willst, dass ich mit Gruber rede?“ Benommen hebe ich den Stuhl auf und nehme mit deutlichem Abstand zu ihrem Bett darauf Platz.

Sie schaut nachdenklich vor sich hin. Ein Ruck geht durch mich hindurch.

„Es wird nichts ändern. Aber du willst mein Freund sein und einer sollte wissen, was sich in diesem Zimmer abspielt. Viel länger werden sie mich bestimmt nicht behalten. Ich werde zu alt.“ Sie drückt den Rücken durch und schaut mir tief in die Augen. „Alles fing vor zehn Jahren, an meinem fünften Geburtstag, an …“

Sie beginnt, mir ihre grausame Lebensgeschichte zu erzählen. Das Abendessen kommt mir hoch und ich schlucke es herunter, halte tapfer durch. Nach dem Ende ihres erschütternden Berichts gehe ich ins angrenzende Bad und übergebe mich.

Ich habe stets geglaubt, es gibt nichts, was ich nicht in meinem Sinn regeln kann. Im Augenblick bin ich an einem Punkt, an dem ich nicht weiß, wie ich Kate durch diese neue Krise manövrieren kann. Ihr diesen neuerlichen Schlag versetzen zu müssen, wird die Frau, die ich über alles liebe, bis ins Mark erschüttern.
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Kate

Das Schweigen zwischen uns ist unangenehm. Jack hat knapp genickt und wortlose Blicke mit Tom ausgetauscht. Dieser sitzt neben mir und starrt aus dem Fenster. Mein Magen krampft sich zusammen. Etwas stimmt nicht.

„Jack, können wir später eine Runde joggen? Wir sind heute Abend recht früh dran und Tom und ich haben nichts vor.“ Es ist eine in die Stille gestellte Verlegenheitsfrage, um überhaupt ein Gespräch in Gang zu bringen. Ich habe das Gefühl, über ein Minenfeld zu laufen. Diese seltsame Stimmung zehrt an meinen Nerven.

„Gerne, lass uns bitte direkt los, ich habe später eine Verabredung.“ Seinen Blick nimmt Jack nicht vom Spiegel, über den er mit Tom Augenkontakt hält.

„Gib mir eine Viertelstunde. Treffen wir uns im Foyer?“

„Ich komme hoch und hol dich ab!“ Damit beweist er, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. Er holt mich zum Joggen nie im Penthouse ab.

Mit einem Nicken steige ich aus dem Wagen. Ich mache mir nicht die Mühe, auf Tom zu warten und gehe zielstrebig zum Aufzug. Er steigt kurze Zeit später aus und huscht in die sich schließende Kabine.

„Hey, was soll das?“ Schmollend verschränkt er die Arme vor der Brust.

„Ich weiß nicht, was du meinst. Du bist derjenige, der mich mit Nichtachtung straft, und ich habe keine Ahnung, was ich verbrochen habe.“ Ich balle die Hände zu Fäusten und grabe mir die Fingernägel in die Handballen. Laufen wird mir guttun. Zu viel bricht über mir zusammen. Isabellas Drohung ist zu frisch.

„Geh mit Jack laufen und lass uns nachher reden. Ich hatte einen anstrengenden Tag.“

Er weicht meinem Blick aus, sperrt mich aus unserer nonverbalen Kommunikation aus und lässt mich seine undurchdringliche Miene sehen. Das gelingt ihm sehr selten. Mein Magen schmerzt und kurz überlege ich, ob ich mich gleich übergeben muss. Der Aufzug hält im Penthouse an und die Sekunden der Ablenkung reichen, um das Übelkeitsgefühl zu verdrängen.

Mit hastigen Schritten eile ich ins Ankleidezimmer und tausche meine Bürokleidung gegen einen Laufdress. Im Schlafzimmer warte ich ungeduldig, bis ich den Aufzug höre. Demonstrativ setze ich mir die Kopfhörer auf und gehe in den Salon.

Jack und Tom verstummen bei meinem Eintreten. Verärgert beiße ich die Zähne aufeinander. Wortlos drücke ich die Ruftaste des Aufzugs und die Kabine öffnet sich. Jack tritt zu mir und wir fahren eisig schweigend nach unten.

„Hast du vor, mit mir zu reden oder schweigen wir heute?“ Ich bereue sogleich meine Bissigkeit. Ich weiß, ich tue ihm unrecht. Er verschweigt mir, was los ist, weil Tom ihn angewiesen hat, den Mund zu halten.

„Das kommt auf die Themen an“, antwortet er ausweichend.

„Kann ich davon ausgehen, dass du mit mir nicht darüber redest, was Tom beschäftigt?“

„Ja.“

Beleidigt schalte ich die Musik an und wir verlassen das Gebäude. In einem schnellen Sprint laufe ich los und schaffe es zumindest kurzzeitig, mir meinen Bodyguard vom Hals zu schaffen.

Das heiße Wasser prasselt über meine müden Muskeln und ich verspüre nicht die geringste Lust, die Dusche zu verlassen. Nach zwei kompletten Runden hat Jack meiner Laufbesessenheit einen Riegel vorgeschoben und mich zurück gelotst. Wahrscheinlich wäre ich eine dritte Runde gelaufen und völlig entkräftet zusammengebrochen. Außer müden Muskeln hat mir das Joggen heute nichts gebracht. Mein Magen ist verkrampft und das Hamsterrad in meinem Kopf dreht sich unaufhörlich.

Jack hat mich ins Penthouse gebracht und ich bin wortlos ins Bad gehuscht. Vermutlich hat er kurz bei Tom vorbeigeschaut. Ich dusche inzwischen ausreichend lange, um Schwimmhäute zu züchten. Mein Mann lässt sich vom Prasseln des Wassers nicht anlocken. Ein untrügliches Zeichen, dass die Situation ziemlich gravierend sein muss. Ist man nicht auf den Kopf gefallen, kommt man am Ende der Rechnung auf Isabella und ihre Drohung.

Frustriert drehe ich den Wasserhahn zu und trockne mich ab. Angezogen mit einer weiten Yogahose und einem schlabbrigen T-Shirt mache ich mich auf die Suche nach Tom. Es ist Zeit zu reden.

Er steht in der Küche am Herd und brät Fleisch. Auf der Anrichte stehen ein Salat und frisches Baguette.

„Du kochst?“ Das Letzte, woran ich denken kann, ist Essen. Mein Magen schmerzt und der Gedanke an eine Mahlzeit schnürt mir die Kehle zu.

„Du kannst den Salat und das Baguette mit hochnehmen. Ich komme gleich mit dem Fleisch.“

„Tom, ich habe keinen Hunger …“ Resigniert breche ich ab. Sein Blick lässt mich jedes meiner Worte herunterschlucken. Artig nehme ich Salat und Brot und fahre mit dem Aufzug nach oben. Der Tisch ist gedeckt. Ich stelle die Speisen dazu und nehme meinen üblichen Platz ein. Die Sonne steht ein kleines Stück über dem Horizont. In einer Stunde wird sie der Dunkelheit der Nacht Platz machen. Der Abend ist lau und die Geräusche der Stadt, die niemals wirklich schläft, dringen leise an mein Ohr.

Mit einem Mal juckt es mir in den Füßen und ich habe Lust auf einen Abend im Club. Wir gehen regelmäßig in unsere Separee-Lounge und ich genieße die Abende. Ab und an lässt Tom sich zu einem Tanz überreden. Meist tanze ich stundenlang allein, mache ihn heiß und lasse mich von ihm verwöhnen.

„Ein Königreich für deine Gedanken.“ Toms Stimme lässt mich hochschrecken.

„Ich war nur beim Tanzen. Nichts Besonderes.“

Sein Schmunzeln verrät mir, dass er zumindest meine letzten Gedanken in meinem Gesicht ablesen konnte. Eine fast normale Situation.

Er legt mir das kleinere der beiden Filetsteaks auf den Teller und holt eine Flasche Weißwein aus dem Weinkühlschrank.

„Tom, wirklich, ich möchte nichts.“

Ungerührt schenkt er mir ein Glas ein und häuft mir trotz meiner vorangegangenen Worte eine große Portion Salat auf.

„Möchtest du später tanzen, solltest du vernünftig essen.“

„Tanzen? Ich bezweifle, dass du mit mir Tanzen gehst. Deinem Verhalten heute Abend nach zu urteilen, ist Ungemach im Anflug. Trifft ein Bruchteil von dem zu, was mir durch den Kopf geht, werde ich heute keine Lust verspüren, Tanzen zu gehen. Außerdem muss ich morgen zeitig raus, Scholten hat uns einen Termin auf halb acht gelegt, auf den ich mich vorbereiten muss.“ Ungehalten brause ich auf.

„Du hast den Rest der Woche Urlaub und bei jedem Widerwort eine zusätzliche Woche!“

„Spinnst du?“ Was ist denn jetzt los? Sauer verschränke ich die Arme vor der Brust und funkle ihn grimmig an.

„Zwei Wochen!“, poltert er. „Du bist diejenige, die spinnt. Ich habe mich heute mit Carl unterhalten und wir sind auf zweiundvierzig Urlaubstage und vierhundert Überstunden gekommen. Wir reden ausschließlich von den Stunden, die gelistet sind. Du könntest das nächste halbe Jahr zu Hause bleiben. Die nächsten zwei Wochen hast du Urlaub.“

Es bringt nichts, sich mit ihm zu streiten und abgesehen davon will er vom eigentlichen Thema ablenken. Morgen wird alles seinen gewohnten Gang gehen. Wir werden schon sehen.

„Iss! Dein Steak wird kalt“, mault er und ich tue ihm den Gefallen und probiere. Mein Magen revoltiert dagegen und ich schiebe den Teller nach einigen Bissen von mir.

„Spar dir das Meckern, ich kann nichts essen. Mein Magen streikt. Glaubst du wirklich, ich habe dir die Geschichte wegen meines Urlaubs abgenommen? Du irrst dich gewaltig. Was dich beschäftigt, hat eine größere Bedeutung und ich weiß, du versuchst es vor mir zu verheimlichen. Alles in allem denke ich, es hat mit Isabellas Drohung zu tun.“

Er schneidet ein Stück seines Steaks ab, kaut in aller Ruhe und entscheidet sich schließlich, auf meine Worte einzugehen.

„Ich versuche nicht, es dir zu verheimlichen. Was ich dir zu sagen habe, lässt sich nicht wie das Wetter zwischen Tür und Angel bereden.“

Er isst weiter und trinkt einen Schluck Wein.

Was soll ich sagen, er hat im Grunde recht. Meinem Magen hilft das nicht. Ich weiß nicht, wieso mir klar ist, dass das, was er auf dem Herzen hat, mein Leben einschneidend verändern wird. Angst hält mich in ihrem Würgegriff.

Gestern habe ich mit verschiedenen Szenarien spekuliert. Toms Verhalten hat mir ausreichend Sicherheit gegeben, nicht an unserer Beziehung zu zweifeln. Heute Abend stelle ich selbst das infrage. Hat Isabella Mittel in der Hand, die ihn zu ihr zurücktreiben? Würde er mich verlassen, um mein Geheimnis zu schützen? Und würde ich das wollen?

Tom beendet sein Essen und ich hänge meinen Gedanken nach. Die Unruhe, die mich den ganzen Abend im Griff hat, überwältigt mich und ich springe auf. Ich laufe zum Geländer und werfe einen Blick über den Hamburger Hafen, beobachte das rege Treiben auf der Elbe. Große Tanker und kleine Barkassen schippern übers wogende Wasser. Die große, weite Welt ist einen Wimpernschlag entfernt.

Leise Schritte kommen näher und ich erwarte Toms zärtliche Berührung, sehne sie herbei. Er umfasst meine Taille und zieht meinen Rücken gegen seine Brust. Sein Kinn kommt auf meiner Schulter zum Liegen und ich schmiege mich an ihn.

„Ich liebe dich! Nichts auf der Welt wird daran etwas ändern. Du gehörst mir und ich gehöre dir. Wir sind eine Einheit und bewältigen alles gemeinsam.“

Wow, seine Worte sollten mich wohl beruhigen. Das Gegenteil ist der Fall. Er hat mich in helle Aufregung versetzt. Ich atme tief durch und wappne mich für das, was unaufhörlich auf mich zurollt.

„Gruber hat Freigang erhalten.“

Freigang? Gruber?

Ich höre Toms Worte, doch ich begreife sie nicht. In meinem Kopf hat ein Mechanismus eingesetzt, der die Schotten dichtmacht. Es rauscht in meinen Ohren und ich konzentriere mich angestrengt auf meine Atmung. Plötzlich breche ich in schallendes Gelächter aus.

Ich spüre, wie Tom mich fester in seine Arme zieht. Er murmelt leise Worte, doch das Rauschen in meinen Ohren übertönt, was er sagt. Mein Lachen nimmt kein Ende und lässt meinen Brustkorb vibrieren.

Mir kommt ein Gedanke in den Sinn, der absurd und deshalb richtig gut ist. Mein Lachen ebbt ab und ich hole tief Luft. „Komm, lass uns ins Streethouse fahren.“

„Kate, können wir …“ Er bricht seinen Satz ab und sieht mir nachdenklich ins Gesicht. „In Ordnung.“ Was er in meinen Zügen entdeckt hat, hat ihn seinen Widerspruch herunterschlucken lassen. „Lass uns fahren.“

Wir gehen durchs Treppenhaus in unser Schlafzimmer und machen uns wortlos für einen Abend im Club zurecht.

Eine Stunde später sind wir in unserer Lounge im Streethouse. Es ist relativ ruhig. Zum einen ist es Montag, zum anderen sehr früh am Abend. Das hindert mich nicht daran, mich im Takt der Musik auf der Tanzfläche zu wiegen. Der DJ kennt mich inzwischen und legt einen Song nach dem nächsten auf, von dem er weiß, dass ich gerne dazu tanze. Es hat durchaus seine Vorzüge, die Freundin des Besitzers zu sein.

Nach einer gefühlten Ewigkeit gehe ich zu Tom zurück. Unsere Kellnerin bringt mir mein Standardgetränk, einen Cosmopolitan, und Tom schiebt mir eine Schale mit Knabbersachen hin.

„Tu mir einen Gefallen, iss ein paar Nüsse oder Brezeln dazu, du hast nichts im Magen. Nicht, dass dich der Cosmo umhaut.“ Bei seiner trockenen Empfehlung fährt er die Trennscheibe hoch.

Ich greife nach ein paar Erdnüssen, werfe sie mir in den Mund und nehme einen großen Zug aus meinem Glas. Durch die verschlossene Scheibe dringt die Musik gedämpft zu uns herein. Die Vibrationen der Bässe spüre ich überdeutlich in meinem Bauch. Meine Haut kribbelt und ich kann meine Füße nicht stillhalten.

Schweigend schauen wir uns das zunehmende Treiben auf der Tanzfläche an. Mit jedem Schluck fühlt sich mein Kopf leerer an. Es ist ein herrliches Gefühl, nicht denken zu müssen. Ich fühle mich losgelöst und frei. Jeder Gedanke verpufft im Nichts.

All meine überschüssige Energie wandelt sich schlagartig in sexuelle Erregung um. Es fühlt sich an wie ein Schalter, der umgelegt wird. Mit dem Glas in der Hand setze ich mich rittlings auf Toms Schoß. Seine Hände wandern automatisch an meinen Hintern und er beginnt, meinen Po zu liebkosen. Lasziv lasse ich die Hüften kreisen.

„Bist du sicher, dass du das willst?“ Befangen frage ich mich, warum er mich heute Abend in Watte packt. Tief in meinem Unterbewusstsein regt sich ein ungutes Gefühl. Ich dränge es zurück und reibe mich an Tom.

Das scheint ihm als Antwort zu genügen. Wie ein gut geöltes Uhrwerk spielen unsere Körper miteinander. Mein Fokus richtet sich auf die Befriedigung meiner überschüssigen sexuellen Energie.

„Ich will dich!“ Bei meinem Knurren in Toms Ohr mache ich mich fieberhaft an seiner Hose zu schaffen.

„Schau mich an!“

Mit unstetem Blick sehe ich ihm in die Augen.

„Ich will sicher sein, dass du bei mir bist.“

Seine Worte begreife ich kein bisschen. Wo sollte ich sonst sein? Ich blicke ihm in die Augen und nicke zustimmend. Das reicht ihm, um mich mit viel Finesse zu einem Höhepunkt zu treiben, der mein Innerstes nach außen kehrt.

Das Hochgefühl reißt mich in einen Strudel aus Empfindungen und löst die Schockstarre auf, in der ich mich seit Toms Ankündigung, dass Gruber Freigang hat, befunden habe. Mit einem Mal schlägt die Euphorie in Panik und Angst um und in meinem Kopf beginnt sich alles durcheinander zu bewegen. Die Bilder meiner Albträume mischen sich mit den Horrorvorstellungen, Gruber zu begegnen. Für einige Sekunden sehe ich ihn deutlich vor mir, kann ihn riechen und schmecken, fühlen und hören. Ich zerbreche. Innerlich bin ich tot. Die Dunkelheit, die nach mir greift, heiße ich herzlich willkommen und lasse mich bereitwillig von ihr umhüllen.
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Kate

Meine nächste Wahrnehmung ist ein Stimmengemurmel um mich herum. Leise, dumpfe Laute, die keinen Sinn ergeben. Ich liege auf einer weichen, gepolsterten Unterlage. Über mich hat man eine Decke gelegt. Ein kurzer Check sagt mir, ich bin angezogen und habe keine nennenswerten Schmerzen. Der Versuch, mich zu bewegen, wird von einer warmen Hand unterbunden, die mich an den Schultern zurück ins Polster drückt.

„Bleib liegen!“ Tom! Seine Stimme strahlt Ruhe aus und ich entspanne mich. Sukzessiv kommt meine Erinnerung zurück. Bei den Gedanken an das, was mein Geist zu verdrängen versucht hat, beginne ich am ganzen Körper zu zittern. Tom kniet sich neben mich, will mich in den Arm nehmen und festhalten. Wild um mich schlagend, rangeln wir miteinander. Ich spüre ein zweites Paar Hände, das mich festhält.

„Kate, es ist alles in Ordnung. Du bist im Club. Beruhige dich.“ Jack! Jacks Stimme beruhigt mich nicht im Mindesten. Es schnürt mir die Kehle zu. Die beiden Männer lassen mich los, weil sie merken, dass ich zu hyperventilieren drohe. Endlich frei, rapple ich mich auf und kauere mich in eine Ecke der Couch. Vor mich hin starrend durchlebe ich in meinem Kopfkino meinen ganz eigenen Horrorfilm.

Tom kniet sich ein Stück entfernt von mir auf den Boden. Ich sehe ihn und weiß, er ist mein Mann und doch habe ich ein beklemmendes Gefühl. Verliere ich den Verstand?

„Denk an schöne Dinge.“

Mein Versuch, Positives heraufzubeschwören, scheitert und ich bleibe in dem Zimmer von damals gefangen.

„Erinnere dich an letztes Jahr, Südfrankreich. Du und ich am Strand.“

Ich lasse mir Zeit, sein skizziertes Bild zu verarbeiten.

„Unser letzter Abend. Wir beide und eine Kirche voller Leute.“

Die Bilder der voll besetzten Kirche schieben sich über das Zimmer und ich sehe deutlich vor mir, wie ich auf Tom zuschreite, der am Altar auf mich wartet. Ein anderes Bild überlagert die Szene in der Kirche. Gruber pirscht sich mit einem sardonischen Grinsen an mich heran.

„Später am Strand, das Lagerfeuer, die leckeren kleinen Köstlichkeiten am Buffet, wir beide haben im Sand getanzt.“ Das Bild in meinem Kopf ändert sich, ich kann das Meer riechen und den Sand unter meinen Füßen spüren. Tom hält mich in seinen Armen und tanzt mit mir durch die Nacht. Ich summe im Takt der Musik, die nur ich hören kann, vor mich hin und gehe ganz in dieser Rückblende auf. Langsam werde ich ruhiger.

Nach einer Weile spüre ich Toms besorgten Blick und kehre in die Realität zurück. Leise höre ich die Musik und nehme das schummrige Licht unserer Lounge wahr.

„Kate, darf ich dich berühren?“

Die Unsicherheit in der Stimme des Mannes, der sich allem und jedem furchtlos entgegenstellt, verblüfft mich. Mir dringt ein zustimmender Laut über die Lippen und er rückt ein Stück näher zu mir, streichelt sanft meine Wange und legt mir den Arm um die Schulter. Er berührt mich mit einer Zärtlichkeit, die mich ehrfürchtig beben lässt. Ich schmiege mich an ihn und registriere, dass nicht nur Tom und Jack mit in der Lounge sind. In einem der Sessel wartet geduldig eine füllige Frau um die vierzig. Es ist zu dunkel, um viel erkennen zu können. Ich fühle mich beobachtet.

„Wer …“ Mein Hals schmerzt bei dem Versuch zu sprechen. Jack eilt zu uns und reicht mir ein Glas Wasser, das ich dankbar entgegennehme. Nach einem großen Schluck versuche ich erneut zu reden.

„Wer ist das?“ Krächzend deute ich auf die Frau, die nicht in einen Nachtclub passt.

„Frau Dr. Michelsen, meine Ärztin. Ich habe sie nach deinem Blackout kommen lassen.“

„Oh!“, entgegne ich erschrocken. „War ich lange weg?“

Er nimmt mich in seine starken Arme und tätschelt mich wie ein kleines Baby. „Eine Zeit lang.“

Der Grund für meine Ohnmacht geht mir durch den Kopf und mein Körper spannt sich wie eine Bogensehne.

„Ich möchte nach Hause.“

„Frau Dr. Michelsen wird dich kurz untersuchen. Ich konnte sie gerade eben davon abhalten, dich in einen Krankenwagen zu verfrachten.“

Die Vorstellung, ohnmächtig auf einer Bahre durch den Club getragen zu werden, behagt mir nicht und ich bin dankbar, dass Tom dem Einhalt geboten hat. Mich von einer Fremden untersuchen zu lassen, behagt mir genauso wenig.

„Es geht mir gut.“ Eine glatte Lüge. „Ich möchte nach Hause.“

„Bitte, Kate, ich bin bei dir und sie macht nichts, was du nicht möchtest.“ Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch. Ich bin zu ausgelaugt, um gegen seine Dominanz anzukämpfen und lasse die Prozedur über mich ergehen.

Die Ärztin gibt mir mit einem Zähneknirschen ihr ok, nach Hause zu gehen. Ich will raus aus dem Club. Mir fällt auf, dass der VIP-Bereich geräumt ist. Vom Untergeschoss dröhnen die Bässe nach oben. Wir ordnen uns, ich lege ein sehr verkrampftes Lächeln auf und lasse mich von Tom auf dem Weg nach unten führen.

Der Weg durch die Menschen, das helle Licht und die laute Musik zehren an meinen Nerven. Bis wir ins Freie treten, bin ich schweißgebadet. Unser Wagen wartet vor der Tür. Angestrengt versuche ich, nicht gehetzt zu wirken, steige eilig ein und lasse mich erschöpft auf die Rückbank sinken. Mein Blick schweift durch die Menschen, die vor dem Club stehen. Mir dämmert, dass ich suche. Nach dem einen Gesicht, das mich in meinen Träumen ständig heimsucht. Das Gesicht, das ich nie mehr von Angesicht zu Angesicht sehen wollte.

Die Nacht war grauenvoll. Tom hat mich nach Hause gebracht und ich musste mich wie häufig in letzter Zeit übergeben. Ein Umstand, der zur Gewohnheit wird. Fürsorglich hat er meinen Rücken gestreichelt, bis ich den letzten Rest von mir gegeben habe und mich anschließend unter die Dusche gestellt. Das heiße Wasser hat meine aufgepeitschten Nerven keineswegs beruhigt. An Schlaf war nicht zu denken. Ich habe mich schlafend gestellt, bis Tom neben mir gleichmäßig geatmet hat. Den Rest der Nacht habe ich mich unruhig hin und her gewälzt. Vor einer Stunde habe ich es nicht mehr ausgehalten und die Decke zurückgeschlagen. Jetzt stehe ich im Wohnzimmer am Fenster und starre ins nächtliche Hamburg. Mein Magen kribbelt nervös und ich kämpfe gegen den Drang an, wie ein Tiger im Käfig umher zu rennen.

Ich bekomme meine Gedanken nicht geordnet. Sobald ich einen der vielen Punkte in meinem Kopf aufgreifen kann, schwirren tausend andere umher und ziehen Aufmerksamkeit auf sich. Ablenkung ist mein Stichwort. Nach einer kurzen Dusche schleiche ich leise durchs Schlaf- ins Ankleidezimmer und ziehe Bürokleidung an. Meine Schuhe nehme ich in die Hand, um Tom nicht zu wecken und verlasse mit einem letzten kurzen Blick auf ihn den Raum. Das leise Pling des Aufzugs klingt in meinen Ohren wie ein Glockenschlag und ich befürchte, Tom könnte davon wach werden.

Auf meinem Weg nach unten kommen mir kurz Bedenken. Ist es wirklich kein Problem, die Bodyguards zu Hause zu lassen? Tom hat mir versichert, dass Gruber nachts eingeschlossen ist. Mir kann nichts passieren.

Erneut hallt das Signal des anhaltenden Aufzugs wie ein Glockenschlag in meinen Ohren. Ich straffe die Schultern und warte ungeduldig, dass sich die Kabine öffnet. Die beiden Türhälften gleiten auseinander und geben eine stockdunkle Tiefgarage frei. Ich krampfe den Riemen meiner Handtasche in meiner Faust und will einen Schritt machen. Ein Geräusch lässt mich innehalten und aufhorchen. Angestrengt lausche ich in die Dunkelheit.

Nichts!

Plötzlich höre ich erneut ein Geräusch und erstarre, wage nicht zu atmen. Leise ziehe ich mich in die hinterste Ecke des Aufzugs zurück und hoffe, dass das, was dort draußen auf mich lauert, mich nicht entdeckt hat. Weder bemerke ich, wie ich auf den Boden sinke und mich in die Ecke kauere, noch realisiere ich, dass sich die Türen schließen und ich in der scheinbaren Sicherheit der Aufzugkabine bin. In meinem Kopf kreist alles um die Angst, Gruber könnte mir auflauern und ich lande wieder in der Hölle, aus der ich mit viel Glück entkommen bin. Die Bilder der nackten Bestie, die sich an mir vergeht, stehen lupenrein vor meinem inneren Auge. Der Flashback hält mich gefangen. Ich fühle nackte, schweißnasse Haut auf mir, rieche den schlechten Atem aus seinem Mund und sein angestrengtes Grunzen hallt zwischen meinen Ohren wie ein Echo hin und her. Das klebrige Gefühl zwischen meinen Beinen ist genauso präsent wie der Geschmack seines Spermas in meinem Rachen.

Mein Herz hämmert gegen meine Brust. Die Bilder des rosa Prinzessinnenzimmers legen mir emotionale Fesseln um. Stroboskopartig wechselnde Szenen stürmen auf mich ein. Rosa Unterwäsche mit Blümchen und ein dicker Bauch mit schwarzen Haaren. Hellblaue Unterwäsche und lange Finger, an denen ein schmaler goldener Ring prangt. Blutige Oberschenkel, ein brennender Po und rege wechselnde Gesichter. Geschlechtsteile in allen Größen. Ausgefüllte Körperöffnungen, die dafür viel zu klein sind.

Toms Gesicht taucht vor meinem geistigen Auge auf. Nackt auf mich zukommend hat er alle Freundlichkeit verloren. Lüstern mustert er mich von Kopf bis Fuß. In Embryonalhaltung kauere ich mich zusammen. Verzweifelt vor Angst.

„Du bist in Sicherheit!“

Er nähert sich mir. Sein Penis steht hart und prall aufrecht und seine Augen glänzen vor Verlangen, Lust und Gier. Er packt mich an den Schultern und ich beginne zu schreien.

„Kate, du bist in Sicherheit.“

Er schüttelt mich und ich brülle mir die Seele aus dem Leib.

„Kate!“

Ein fester Schlag trifft auf meine Wange und mit einem Mal komme ich in die Realität zurück, um erschrocken vor Tom, der vor meinem Kopf aufragt, zurückzuweichen.

„Kate, du bist in Sicherheit.“

Er rückt ein Stück von mir weg. Ich kauere in der hinteren Ecke der Aufzugkabine. Schweißnass und eiskalt. Mit einem Kopfschütteln verscheuche ich die letzten Bilder aus meinem Kopf, reibe mir mit der Hand über die schmerzende Wange.

„Entschuldige.“ Tom deutet auf mein Gesicht. „Du bist nicht zu dir gekommen.“ Er ist nicht nackt und nicht erregt. Das alles war ein grausames Schauspiel meines Unterbewusstseins.

„Kannst du aufstehen?“

Ich versuche mich zu bewegen. Meine Beine sind wie gelähmt. Mutlos sacke ich in mir zusammen. Bedächtig kommt Tom auf mich zu, fasst unter meine Achseln und zieht mich in den Stand. Er hebt mich in seine Arme. Nach einem kurzen Moment der Unsicherheit entspanne ich mich und lege meinen Kopf auf seine Schulter.

Er trägt mich zurück ins Schlafzimmer und legt mich aufs Bett. Behutsam zieht er mich aus und deckt meinen zitternden Körper bis zur Nasenspitze zu.

„Ich mache dir einen Tee und bin gleich bei dir.“

Wir schauen uns unsicher in die Augen. Ich sehe ihm an, dass er gegen das Bedürfnis ankämpft, bei mir zu bleiben und mich zu beschützen. Der Augenblick geht vorüber und er verlässt den Raum.

Ich senke die Lider und versuche verzweifelt, gegen das Gefühl der Ohnmacht anzukämpfen. Erst vor drei Tagen waren wir auf der Sommerparty und haben unsere Verlobung bekannt gegeben. Wie konnte sich mein Leben in der Kürze der Zeit in dieses Chaos verwandeln? Und wie konnte mein emotionales Konstrukt derart rasch in sich zusammenbrechen?

Tom kehrt nach ein paar Minuten zurück und stellt mir eine dampfende Tasse auf den Nachtschrank. Besonnen und ohne mich aus den Augen zu lassen, zieht er sich aus und legt sich zu mir unter die Decke. Er bleibt ein Stück auf Abstand und sieht mich forschend an.

„Willst du mir erzählen, was passiert ist?“

„Wonach sah es denn aus?“ Fauchend richte ich mich ein Stück auf.

„Kate, ich will dir nichts Böses“, sagt er warmherzig. „Ich weiß, dass du einen Flashback hattest. Was war der Trigger?“

Ich seufze. Hatte ich früher Flashbacks, habe ich einen Seelenstriptease vor meinen Therapeuten hinlegen müssen. Mit der Zeit konnte ich meine Therapien zurückfahren und habe sie schließlich ganz eingestellt. Ich bin bisher gut allein zurechtgekommen. Seit ich mit Tom zusammen bin, habe ich unzählige Male einen Seelenstriptease hingelegt. Vermutlich öfter als in meiner ganzen Therapiezeit zusammen. Bisher hat es mir meist geholfen, mit ihm zu reden. Die Erfolge bei meinen Therapeuten reichen nicht annähernd an das heran, was meine Gespräche mit Tom bewirken. Bei ihm habe ich nicht das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen und mich niemals ungeliebt und ausgestoßen gefühlt.

Mir kommen die letzten Bilder meines Flashbacks in den Sinn und bei dem Gedanken an den Streich, den mir mein Unterbewusstsein gespielt hat, schaudert es mich. Ich beginne zu reden und zum ersten Mal weiß ich nicht, ob ich ihm die Wahrheit sagen kann.

Tom schleicht seit zwei Tagen um mich herum. Es ist still in unserer Wohnung. In der Wohnung ist es immer still. Sie ist riesig und wir nur zu zweit. Augenblicklich ist sie auf eine traurige, düstere Weise still. Die meiste Zeit liege ich im Bett und hänge trübsinnig meinen Gedanken nach. Am Dienstagmorgen hat er mich mit seiner Fürsorglichkeit erstickt, folglich habe ich ihn ins Büro geschickt. Statt in den Trichter zu fahren, hat er sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Seitdem stehen die Tür zum Schlafzimmer und die Tür zu seinem Büro ständig offen. Setze ich einen Fuß aus dem Bett, eilt er an meine Seite und verhätschelt mich.

Anfangs hat er darauf geachtet, dass ich ausreichend esse und mir die Mahlzeiten ans Bett gebracht. Nach einigen Brechanfällen hat er damit aufgehört, mich zum Essen zu drängen.

Wir reden über Belanglosigkeiten und machen bei unseren Gesprächen einen großen Bogen um meine Gefühle und Gruber. Ich schlafe kaum. Schaffe ich es einzuschlafen, schrecke ich aus Albträumen hoch. Tom steht die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Weise ich seine Nähe und Fürsorge ab, wenn es mir am schlechtesten geht, ist es besonders schlimm. Seit ich ihm am Dienstagmorgen die Wahrheit über das Ende meines Flashbacks gesagt habe, kann ich seine Berührungen nicht ertragen. Ständig steht mir der widerlich lüsterne Blick von Tom vor Augen, den es nie gab.

Die Überlegung zu arbeiten habe ich verworfen. Ich bin unkonzentriert und fahrig und die Vorstellung, die Sicherheit der Wohnung zu verlassen, macht mich nervös. Reglos liege ich auf dem Bett und starre mein Spiegelbild an. Ich hasse es, in Selbstmitleid zu zerfließen. Mir fehlt es an Elan, Kraft und Wille, mich am eigenen Haarschopf aus dem Sumpf zu ziehen.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, lässt mich den Kopf Richtung Tür drehen und tatsächlich, Tom steht im Türrahmen und blickt mich besorgt an. Unsere Blicke treffen sich. Ich schaue verlegen weg, höre ihn näherkommen und spüre, wie sich die Matratze unter seinem Gewicht bewegt. Seine Hand kommt auf meiner Schulter zum Liegen und ich zucke allen Ernstes zusammen. Er ist mein Mann! Scheiße! Bei dem Gedanken daran, dass ich vor meinem Mann zurückschrecke, schießen mir Tränen in die Augen.

Statt seine Hand wegzuziehen, weil er mein Unbehagen spürt, lässt er sie liegen und fährt mit den Fingerkuppen über mein Schulterblatt.

„Kate, das muss aufhören! Ich habe nicht vor, länger mit anzusehen, wie dich deine Angst zerfrisst. Es ist nicht meine Absicht, dich zu drängen, ich denke allerdings, mit jeder Stunde, die du herumliegst und vor dich hin brütest, geht es dir schlechter statt besser.“

Ich sage nichts. Was hat es für einen Sinn, das Offensichtliche zu kommentieren?

Er rückt ein Stück näher und ich versteife mich, obwohl ich es nicht will. Statt innezuhalten und abzurücken, zieht er mich an seine breite Brust und nimmt mich in den Arm.

„Ich werde nicht zulassen, dass ich in deinen Augen zum Monster werde. Was du gesehen hast, war nicht real. Die Lust und das Verlangen zwischen uns haben einzig und allein mit der erwachsenen Kate zu tun, die damit umgehen kann, begehrt zu werden.“

Er bleibt liegen, hält mich an sich gepresst und streichelt besonnen über meinen Bauch und meine Hüfte. Es dauert lange, bis ich beginne, mich zu entspannen. Das merkt Tom und schiebt mein übergroßes T-Shirt, das ich seit zwei Tagen trage, ein Stück hoch. Er setzt seine Berührungen auf meiner nackten Haut fort. Zum ersten Mal, seit ich von Grubers Freigang erfahren habe, kann ich zielgerichtet alle Gedanken aus meinem Kopf verbannen. Wie leer gefegt überlasse ich mich meiner Erschöpfung und schlafe ein.

Beim Aufwachen stelle ich überrascht fest, dass Tom mich in seinem Löffelchen festhält. Seine Hand liegt schlaff auf meinem Bauch und seine ruhigen Atembewegungen sagen mir, er ist eingeschlafen. Die Sonne steht tief am Himmel und ein Blick auf die Uhr bestätigt mir, dass es früher Abend ist. Ich verharre reglos und analysiere meine Gefühle. In Toms Arm zu liegen, fühlt sich vertraut an und ich habe zum ersten Mal seit Tagen erholsam geschlafen. Deutlich spüre ich seine rauen Jeans an meinen nackten Beinen und die Wärme seines Körpers, die durch die Stoffschichten dringt, fühlt sich gut an. Mich überläuft ein Kribbeln, keines der sexuellen Art. Ein Hochgefühl erfasst mich und ich hinterfrage es nicht, sondern genieße es, in den Armen meines Mannes zu liegen und zum ersten Mal seit Tagen frei atmen zu können.

Mir knurrt der Magen und ich verspüre einen Hunger wie lange nicht.

„Von dem Geknurre wird selbst ein Bär im Winterschlaf wach!“

Bei seinem Brummen an meinem Ohr drehe ich mich zu ihm um und sehe den Schlafzimmerblick in seinen Augen.

„Hallo!“ Bei meinem gemurmelten Gruß herrscht eine ungewohnte Verlegenheit zwischen uns.

„Hallo, schöne Frau.“ Tom beugt sich ein Stück vor, um mich zu küssen.

Sekundenlang halte ich die Luft an, gebe mich zögernd seinen weichen Lippen hin und wir verschmelzen zu einem winzig kleinen Feuerwerk.

Ich lasse ein Stück weit meine Ängste und Sorgen los und versuche, Normalität zu erleben. Tom zieht mich an sich und ich nehme die Wärme seines Körpers in mir auf. Seine Erektion drückt gegen meinen Bauch und ich erinnere mich daran, dass er der Mann ist, der mir erst ein vernünftiges Sexualleben ermöglicht hat. Er ist der erste Mann, mit dem ich einvernehmlichen Sex habe.

Sachte löst er sich und rückt ein Stück von mir ab. Er vermittelt mir das Gefühl, mich mit seinen Berührungen nicht überfordern zu wollen.

„Lass uns essen und zusehen, dass wir dich aus der Wohnung bekommen. Oder wollen wir gemütlich Essen gehen?“

Die Vorstellung, die Wohnung zu verlassen, behagt mir nicht. Ich schrecke vor der Tatsache zurück, dass die Presse jeden unserer Schritte mit Argusaugen verfolgt. Der Umstand, dass ich mich absolut schlecht fühle, trägt nicht dazu bei, mich selbstsicher in der Öffentlichkeit zu präsentieren. Trotzdem gebe ich Tom recht, ich habe einen Lagerkoller.

„Lass uns zu Hause essen, ich muss erst sehen, wie es mir bekommt.“

Er nickt zustimmend, zieht die Decke zurück und steht auf. Selbst in seinen zerknitterten Klamotten sieht er fantastisch aus.

„Du bist ein erlesenes Exemplar der Spezies Mann. Ich bin froh, dass du mir gehörst.“ Mit einem echten Lächeln im Gesicht ergreife ich seine Hand. Er zieht mich aus dem Bett und ich pralle gegen seine starke Brust.

„Das kann ich zurückgeben. Ich lasse dich nie wieder gehen.“

Er zieht mich hinter sich her durch den Flur bis in die Küche. Mit viel Liebe richtet er uns ein kaltes Abendessen und ich schaue ihm bei jedem seiner Handgriffe zu. Er umsorgt und verhätschelt mich, wo er kann, und legt mir alles zu Füßen.

Wir nehmen unser Essen in der Küche ein. Das angebotene Glas Wein lehne ich ab. Ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas bei mir behalten kann. In meiner Lage muss ich keinen Alkohol trinken. Letztlich bekommt mir die kleine Mahlzeit ganz gut.

„Bist du fertig?“, fragt Tom, nachdem ich eine Weile mit einem letzten Stück Brot auf meinem Teller gespielt habe.

„Hmm.“

Er steht auf und fängt an, den Tisch abzuräumen. Ich erhebe mich, um ihm zu helfen. Mit einem gebieterischen Schubs drückt er mich auf den Stuhl zurück.

„Lass mich das machen. Überleg dir, was du heute Abend machen möchtest.“

Ins Bett gehen, denke ich und weiß, er würde es nicht zulassen. Unser letzter gemeinsamer Abend außer Haus war ein Fiasko. Ins Streethouse oder einen anderen Club möchte ich nicht. Zu frisch ist die Erinnerung an meinen Zusammenbruch. Karten fürs Theater oder eines der Musicals werden wir kurzfristig nicht bekommen. Bin ich ehrlich, lauern dort zu viele Gefahren, auf jemanden zu treffen, den ich nicht treffen möchte. Kabarett wäre eine Alternative, für die Tom sich selten begeistern lässt.

„Wollen wir mal schauen, was im Kino läuft?“ Mit seiner Frage holt mich Tom aus meinen Überlegungen.

„Kino hört sich gut an.“ Bedenke ich es recht, ist es tatsächlich das Beste, was wir machen können. Wir kommen aus der Wohnung, werden unterhalten und nicht gesehen, zumindest nicht, sind wir erst einmal im Kinosaal.

„Suchst du den Film aus? Ich bin nicht in der Stimmung, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Überrasch mich.“ Ich warte, bis er nickt und stehe auf. „Ich geh duschen.“

Er kommt auf mich zu. „Darf ich mitduschen?“ Seine umsichtige Frage rührt mich. Haben wir in der Vergangenheit gemeinsam geduscht, hat es nicht lange gedauert, bis er mit mir geschlafen hat. Ich weiß, dass er das heute nicht vorhat. Woher? Keine Ahnung, ich weiß es.

„Ja!“ Meine Antwort ist nur ein leises Flüstern. Ich gehe an ihm vorbei Richtung Bad. Er braucht etwas Zeit, bis er in der Küche fertig ist. Deswegen nutze ich die Gelegenheit, mir die Beine und Achselhöhlen zu epilieren. Den Schmerz heiße ich willkommen. Es bedeutet zu fühlen, dass ich lebendig bin und es mag irrsinnig klingen, aber es hilft mir.

Ich beende das Epilieren und drehe das heiße Wasser auf. Kurz darauf höre ich, wie die Tür geöffnet und geschlossen wird. Tom steigt zu mir und nimmt mich schweigend in die Arme. Wir wiegen uns unter dem heißen Wasser und berühren hingebungsvoll unsere Körper. Unsere Seelen berühren und verbinden sich auf einer tieferen Ebene. Ich lasse mich fallen und weiß, er fängt mich auf. Mit einem Mal bin ich eins mit meiner Seele. Der Weg, der vor mir liegt, ist steinig, aber das Wissen, mit Tom alles erreichen zu können, manifestiert sich in meinen Gedanken.


Kapitel 17
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Tom

Die Stimmungsschwankungen, denen Kate in den letzten Tagen ausgeliefert war, haben an meinen Nerven gezehrt. Das Betreten eines Minenfeldes kommt mir dagegen wie ein Kindergeburtstag vor. Wann immer ich geglaubt habe, wir hätten die Krise überwunden, ist Kate aufs Neue abgestürzt.

Am erschreckendsten für mich war ihre Angst, die sich allmählich gegen mich richtete. Hilflos habe ich mit angesehen, wie sie aus ihren Albträumen aufgewacht und vor mir zurückgeschreckt ist. Vorher habe ich nur über Mord nachgedacht. Inzwischen kommt er in den Bereich des Machbaren. Die Vorstellung, meine Faust in Grubers Gesicht zu schlagen, ist nicht halb so befriedigend, wie sich vorzustellen, ihn ein für alle Mal auszulöschen.

Nach und nach haben wir uns an die Normalität herangetastet. Erst der Kinobesuch, dann waren wir einen Nachmittag im Day Spa und zuletzt ist sie mit mir essen gegangen.

Wir haben in einem Bett geschlafen. Trotzdem hätte die Distanz zwischen uns nicht größer sein können. Habe ich sie angefasst, hat sie sich versteift. Verlangen und Leidenschaft sind ausgelöscht und haben ihren finsteren Gedanken das Feld überlassen. Der Abend im Club war bizarr und hat in einer Katastrophe geendet. Gerade eben hat sie sich voller Lust aufgebäumt und ihren Orgasmus herausgeschrien, im nächsten Moment habe ich das Entsetzen in ihrem Gesicht gesehen und sie ist ohnmächtig in sich zusammengesackt. Das Gefühl, sie zu schänden, hat mich mit Selbstekel erfüllt.

Seither halte ich mich von ihr fern. Zu tief sitzt die Angst, in eine ähnliche Situation zu kommen. Es fühlt sich an wie bei einem Reiter, der vom Pferd gefallen ist. Mit jedem Tag, der verstreicht, wird die Angst größer, aufzusteigen.

Unsere neue Routine ist erschreckend. Wir stehen auf, wir frühstücken und jeder geht seinen Aufgaben nach bis zur nächsten Mahlzeit. Nach dem Abendessen schlage ich vor, wie wir den Abend gestalten könnten und Kate stimmt diskussionslos zu. Wir berühren einander selten und die Berührungen, die stattfinden, erfolgen mit viel Zurückhaltung und Unsicherheit. In guten Phasen schläft Kate in meinem Arm ein. In schlechten liegt sie abgerückt auf der anderen Seite des Bettes. Ich habe keine Ahnung, wie ich diese Distanz überbrücken soll, ohne sie zu bedrängen. Ja, ich bin ein hundsmiserabler Schuft. Mir fehlen ihr Körper und ihre uneingeschränkte Hingabe. Sex mit ihr ist ein Superlativ und ich bin auf Entzug. Mit jedem Tag, der vergeht, wird mein Verlangen größer und meine Geduld geringer.

Im diffusen Licht der Nacht schaue ich zu ihr hinüber und beobachte sie im Schlaf. Entspannt liegt sie auf dem Rücken. Eines dieser viel zu großen T-Shirts verdeckt ihren wunderschönen Körper. Eine Hand ruht auf ihrem Bauch, die andere hat sie in einem merkwürdigen Winkel über dem Kopf liegen. Zu ihr zu rücken und sie liebevoll wachzuküssen, um mir zu holen, was ich dringend brauche, kommt mir in den Sinn.

Die orientierungslosen Augenblicke zwischen Schlafen und Wachen, wenn sie nicht ganz in der Realität angekommen ist, sind die Schlimmsten. Die Angst, dass es uns in einen neuen Strudel aus Chaos stürzt, lässt mich zurückhalten.

Ich strecke die Hand aus und streichle über ihren Kopf. Ihr seidenweiches Haar liegt wie ein Schleier um sie herum.

„Du fehlst mir!“ Leise vor mich hinmurmelnd ziehe ich traurig meine Hand zurück.

Ein leises, schmerzliches Stöhnen holt mich aus dem Schlaf, in den ich nach Stunden des Grübelns gefallen bin. Kate windet sich neben mir und mein Herz krampft sich zusammen. Nicht einmal im Schlaf ist sie frei.

„Kate?“ Ich versuche, sie zu wecken. Unverständlich dahin gemurmelte Worte dringen an mein Ohr und ihr Stöhnen wird lauter. Die Geräusche aus ihrer Kehle klingen nach einem Kind, das große Schmerzen erleidet. Hilflos liege ich neben ihr. Gefangen mit der Frage, ob ich sie berühren soll, um sie aus dem Schlaf zu holen oder nicht.

„Kate!“, sage ich lauter. Keine Reaktion.

Sie strampelt wild und schlägt mit Händen und Füßen um sich. Ihr rechter Arm trifft mich grob im Gesicht. Mit ihrer Linken wirft sie ein Glas auf ihrem Nachtschrank herunter und es zerbricht.

„Kate!“ Diesmal brülle ich. Sie ist gefangen in ihrem Traum und hört mich nicht. In dem Wissen, das Falsche zu tun, greife ich nach ihren Handgelenken, drücke sie auf die Matratze und setze mich rittlings auf ihre Beine. Sie wehrt sich wie ein angekettetes Tier und ich muss enorme Kraft aufwenden, um sie unten zu halten.

Mit einem Mal reißt sie die Augen auf und schreit: „Neeeiin!“

Horror steht ihr in die Augen geschrieben. Mir wird schlecht. All ihre Angst und das Entsetzen richten sich gegen mich. Ich bin der Feind. Wie ein geprügelter Hund lasse ich sie los und weiche von ihr zurück.

„Tom!“, haucht sie leise. Sie realisiert, was geschehen sein muss, und grenzenlose Trauer bricht über ihre Züge herein.

„Tom, es tut mir leid.“

„Nicht … nein … es …“ Mir fehlen die Worte. Ich will sie nicht verletzen und ich will sie nicht anlügen. Ihr zu sagen, es ist in Ordnung, wäre eine Lüge. Nichts, überhaupt nichts ist in Ordnung und mein ganzer Frust droht sich Bahn zu brechen. Ich stehe auf. Meine Nacktheit kommt mir falsch vor. Ich lasse die Schultern hängen und wende mich von Kate ab.

„Ich hole etwas zum Aufkehren.“ Regelrecht flüchtend verlasse ich den Raum. Zitternd bleibe ich an der geschlossenen Tür stehen. Ekel und Selbsthass strömen auf mich ein. Ich fühle mich schmutzig und verzweifelt. Die Mauer zwischen Kate und mir wird zunehmend höher und unüberwindbarer. Morgen ist unser erster Hochzeitstag. Hätte mir im vergangenen Jahr jemand erzählt, ich könnte mich derart weit von meiner Frau entfernen, ich hätte ihn ausgelacht und einen Spinner genannt.

Mit einem entschlossenen Ruck gehe ich ins Büro und rufe Jack an. Es ist mitten in der Nacht, egal, er hebt beim zweiten Klingeln ab.

„Kannst du nach Kate sehen? Sie hatte einen Albtraum und … Ich habe sie festgehalten … Scheiße, ich kann das nicht … Behalte sie bitte im Auge … Ich muss weg.“

Ich lege auf und ziehe mir im Fitnessraum nebenan ein Sportoutfit an. Im Arbeitszimmer hole ich mein Smartphone und den Geldbeutel und verlasse die Wohnung. In der Tiefgarage steige ich in meinen dunkelblauen F8 Spider und rufe ein zweites Mal bei Jack an. Diesmal hebt er nach dem ersten Klingeln ab.

„Wo steckst du?“, fragt er aggressiv.

„Bist du bei ihr?“ Ich gehe nicht im Mindesten auf seine Frage ein.

„Ja.“

„Geht es ihr gut?“

„Nein!“

Das war nicht anders zu erwarten. Ich kann nicht in ihrer Nähe bleiben.

„Pass auf sie auf!“

„Tom, du verdammtes Ar…“

Ich lege auf, um zu verhindern, dass er mir weitere Nettigkeiten an den Kopf werfen kann, und schalte mein Smartphone aus. Mit ordentlichem Speed lenke ich den Wagen aus der Tiefgarage auf die nächtlichen Straßen und schlage den kürzesten Weg zur Autobahn ein. In meinem Kopf hat sich Kates angstvolle Miene eingebrannt. Mein Schwur, sie zu beschützen und ihr niemals Leid zuzufügen, kommt mir in den Sinn und ich frage mich, wie es passieren konnte, dass mir das nicht gelungen ist.

Verfolgt von meinen eigenen Dämonen, rase ich auf die Autobahn und trete das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Die Straßen sind frei und ich steuere mit nahezu Höchstgeschwindigkeit gen Norden. Es ist lange her, dass ich den Ferrari ausgefahren habe. Kate liebt meine rasanten Spielzeuge und sorgt sich zugleich um meine Sicherheit. Aus Rücksicht darauf hole ich mir viel zu selten einen Adrenalinkick. Heute brauche ich ihn.

Nach eineinhalb Stunden bin ich nahe der dänischen Grenze und fahre von der Autobahn ab. In einem Waldstück halte ich an, verschließe den Wagen und suche mir ein Plätzchen, an dem ich mich hinsetzen und nachdenken kann. Es ist nicht meine Art, kopflos die Flucht zu ergreifen. Heute Nacht sind Dinge geschehen, die mich mutlos machen. Es fällt mir schwer, mir das einzugestehen. Meine starke, tapfere Frau hatte panische Angst vor mir. Zum ersten Mal habe ich Zweifel, heil mit Kate aus der Geschichte herauszukommen.

Der Horizont färbt sich hellrosa. Die Zeit ist gekommen, meinen Mut zusammenzukratzen und den Rückweg anzutreten. Ich weiß nicht, wie ich Kate gegenübertreten soll. Nicht allein, dass sie Angst vor mir hat, nein, ich habe sie mit ihrer Angst zurückgelassen. Keine Gegenmaßnahmen ergriffen, diesen Umstand zu beheben. Uns voneinander entfremdet.

Nicht annähernd in der Geschwindigkeit, mit der ich am Morgen die Flucht ergriffen habe, fahre ich zurück und im Hamburger Stadtverkehr lasse ich mir besonders viel Zeit. Bis ich den Wagen in der Tiefgarage parke, ist es sieben Uhr. Ich bleibe eine halbe Ewigkeit sitzen und frage mich, wie ich Kate gegenübertreten soll. Irgendwann tragen mich meine Füße mit schweren Schritten zum Aufzug und mit jedem Meter, den er nach oben schnellt, werde ich nervöser. Mir bricht kalter Schweiß aus und das Haltesignal klingt wie ein Todesschuss in meinen Ohren.

Ich steige aus und lausche auf Geräusche und Stimmen. Normalerweise hört Kate den Aufzug. Ignoriert sie mich absichtlich oder ist sie weg?

Jack ist bei ihr, denke ich und gehe Richtung Küche.

„Tom?“ Hinter mir höre ich Kates erstickte Stimme. Ich drehe mich um und Jacks Faust kracht in mein Gesicht.

„Jack!“ Kate brüllt durch den Flur und eilt zu mir. Hart lande ich auf dem Hintern und schüttle benommen den Kopf. Ich weiß nicht, wie mir geschieht. Jack reißt mich auf die Füße und ich donnere mit dem Rücken gegen die nächste Wand.

„Jack!“ Kate brüllt erneut durch den Flur. „Jack, lass ihn los!“

Jack stemmt sich mit seinem wuchtigen Körper gegen mich und presst mir den Unterarm gegen die Kehle.

„Du verfluchtes Arschloch. Ich prügle dir die Seele aus dem Leib.“

Er holt aus, Kate hängt sich an seinen Arm und seine Faust kracht neben mir an die Wand. Der Putz bröckelt ab.

„Jack, lass das. Bitte. Schläge bringen nichts.“

Er lässt kein bisschen locker, konzentriert sich aber auf Kate.

„Bitte, lass ihn los. Lass mich das regeln.“

Mit einem letzten aufgebrachten Blick lässt er von mir ab.

„Du bist gefeuert!“ Bei der gebrüllten Entlassung reibe ich mir die Stelle, die seine Faust am besten getroffen hat.

„Perfekt, ich wollte gerade kündigen!“, brüllt er zurück.

„Ihr seid zwei Vollidioten!“ Schimpfend drängt Kate sich zwischen uns. „Jack, du wartest hier.“ Sie nimmt mich an die Hand und zieht mich in die Küche. Aus dem Gefrierfach nimmt sie eine Packung Erbsen, schlägt sie in ein Handtuch und drückt sie mir in die Hand.

„Leg dir das aufs Gesicht und kühl runter. Ich rede mit Jack.“

Sie rauscht aus dem Raum und ich habe das Gefühl, sie zieht den ganzen Sauerstoff mit sich. Reglos verharre ich und denke, wie absurd diese Situation ist. Mit einer Packung gefrorener Erbsen am Kinn sitze ich wie ein kleiner Junge auf dem Stuhl und warte darauf, die Leviten gelesen zu bekommen. Ich bin sehr sicher, das passiert, sobald Kate zurückkommt.
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Tom

Sie lässt mich zappeln. Ich sitze bestimmt eine halbe Stunde in unserer Küche und warte auf sie. Mein Magen knurrt und ich habe große Lust auf einen Kaffee. Selbstredend erlaube ich mir nicht, zu essen oder zu trinken. Ich bleibe sitzen und harre in meiner selbstauferlegten Strafe aus. Meine Geduld neigt sich dem Ende zu. Das ist der Augenblick, bewusst oder unbewusst, den Kate abpasst. Sie taucht wie eine Rachegöttin in der Tür auf und funkelt mich wütend, nein, stinkwütend an.

„Kannst du mir mal sagen, was in dich gefahren ist?“, faucht sie.

„Wieso in mich? Ich habe eine Faust ins Gesicht bekommen!“ Es gelingt mir nicht, meine Stimme gedämpft zu halten.

„Wir haben uns Sorgen gemacht. Keiner wusste, wo du bist. Ich bin vor Angst um dich beinahe umgekommen. Tu das nie wieder, hörst du?“

Ihre Augen füllen sich mit Tränen, die sie eisern zurückhält. Ich denke daran, wie ich nach dem letzten Telefonat mit Jack mein Smartphone ausgeschaltet habe. Die GPS-App, die wir beide nutzen, war somit nutzlos. Die Tatsache, dass ich auch den GPS-Tracker am Ferrari absichtlich deaktiviert habe, macht nicht besser, dass ich mich fühle wie das Arschloch, für das mich alle halten. Jacks Faust in meinem Gesicht fühlt sich mit einem Mal richtig an.

„Stell dir vor, ich hätte das gemacht!“ Kates leise Worte lassen mich annehmen, dass sie meine Gedanken gelesen hat.

„Es tut mir leid! Ich habe nicht nachgedacht.“

Ihre flache Hand trifft mit einem heftigen Klatschen auf meine unversehrte Wange. Ihr verblüfftes Gesicht blickt mich an und sie schlägt die Hand, mit der sie mir die Ohrfeige verpasst hat, erschrocken vor ihren Mund.

„Es ist in Ordnung, du hast ja recht“, sage ich und sehe, wie sie eine Mauer zwischen uns aufbaut und sich emotional zurückzieht.

„Kate, mach das nicht.“ Es ist zu spät. Sie dreht sich um und rennt aus dem Raum.

„Kate, warte.“ Ich gehe ihr hinterher. Sie ist längst um die Ecke. Fluchend werfe ich den Beutel Erbsen an die nächste Wand, er platzt auf und ein Meer aus grünen Kügelchen verteilt sich auf den Küchenfliesen.

„Großartig, wirklich großartig!“ Fluchend verlasse ich die Küche, um Kate zu suchen und kann sie nirgends finden. Der Aufzug wurde nicht bewegt. Bleibt die Dachterrasse, die über den Treppenaufgang in unserem Schlafzimmer zu erreichen ist. Mit entschlossenen Schritten steige ich die Stufen hinauf und öffne die Tür nach draußen. Die Morgensonne strahlt mich unter einem dichten Wolkenband an. Das Intermezzo der Sonne wird am heutigen Tag kurz sein.

Kate steht an der Brüstung und blickt über den Hamburger Hafen. Ich lasse das Bild auf mich wirken. Wie sie dasteht und in die Ferne schaut, scheint sie unendlich verloren. Mir zieht es das Herz zusammen, ich trete hinter sie und berühre sie behutsam an den Schultern.

Sie zuckt nicht zusammen. Unschlüssig, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist, warte ich ab. Schweigend stehen wir an der Brüstung und schauen über den Hafen. Das rege Treiben auf der Elbe zieht bedeutungslos an uns vorbei. Mit der Frage beschäftigt, wie ich meine Beziehung zu Kate in die Spur bringen kann, habe ich kein Auge für die vielen großen und kleinen Schiffe.

„Gruber hat erreicht, was er wollte. Er treibt einen Keil zwischen uns und macht uns mürbe.“ Kates Worte durchbrechen die sich ausdehnende Stille zwischen uns.

„Wir lassen einen Keil zwischen uns treiben. Deine Angst vor mir hat mich in die Flucht getrieben. Es ist das Letzte, was ich will, dass du Angst vor mir hast. Ich …“ Ich breche ab. Mir fehlen die Worte.

„Du hast mir keine Angst gemacht“, flüstert sie.

„Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Kate, du errichtest eine Mauer zwischen uns. Seit du weißt, dass Gruber Freigang hat, wird es von Tag zu Tag schlimmer.“

Sie seufzt und lehnt sich an meine Brust, ich spüre ihre Wärme und fühle ihre innere Eiseskälte. Sie droht mir zu entgleiten.

„Die Situation macht mir zu schaffen. Zu viele Felle schwimmen davon und ich habe Angst. Große Angst. Du darfst nicht glauben, ich hätte Angst vor dir. Was du in meinem Gesicht gelesen hast, mag Angst gewesen sein. Sicher keine Angst vor dir! Du hast mich aus einem heftigen Albtraum geholt.“

Die Bilder der nächtlichen Szene kommen mir in den Sinn. Gnadenlos strömen sie auf mich ein und ich frage mich, ob ich jemals ihren Blick vergessen kann.

Sie dreht sich zu mir um und schaut mich mit einem vertrauensvollen Blick an.

„Gib mich bitte nicht auf!“ Traurig lässt sie die Schultern hängen und ich begreife nicht, was sie meint.

„Dich aufgeben?“ Meine verständnislose Frage hängt zwischen uns.

„Ich krieg das hin. Ich habe es immer hingekriegt bei derart heftigen Abstürzen. Bitte gib mir ein, zwei Tage und ich bekomme Normalität hin. Hab Geduld mit mir, alles wird, wie es war. Versprochen!“

Ihre flehentlichen Worte dringen zu mir durch und fassungslos blicke ich sie an. Zweifelt sie daran, dass ich an ihrer Seite bleibe? Sie ist mein Ein und Alles. Im Gegenteil, ich habe Angst, dass sie mich nicht ertragen kann und …

„Kate, hier liegt ein Missverständnis vor. Du bist mein. Ehe ich dich verlasse, reiße ich mir das Herz aus dem Leib. Ich habe Angst, dass du in mir das Monster siehst, das dein Unterbewusstsein dir vorgaukelt. Ich wache jeden Tag auf und frage mich, ob du mich fortschickst, weil du meine Nähe nicht mehr duldest. Ich liebe dich!“

In ihre Augen tritt ein strahlendes Glänzen. Sie reckt sich zu mir hoch und küsst mich sachte auf meine Lippen. Es fühlt sich an wie ein Befreiungsschlag. Sanft umfasse ich ihre Taille und ziehe sie an mich heran.

„Ich werde dich niemals aufgeben.“

Wir stehen aneinandergeschmiegt auf unserer Dachterrasse und tauschen innige Küsse aus. Die Situation erweckt den Anschein, nichts wäre geschehen. Ihre Küsse werden fordernder. Nach diesem Streit will ich ihre Bereitschaft nicht, mit mir zu schlafen. Ich will, dass sie sich mir aus freien Stücken hingibt und nicht, weil sie mit einem letzten Körnchen Zweifel glaubt, mich zu verlieren.

„Hey, lass uns nichts überstürzen.“ Behutsam schiebe ich sie von mir.

Ihr Lachen verschwindet und ihre Unsicherheit und Angst kehren zurück.

„Was geht dir durch den Kopf?“

„Nicht wichtig …“ Murmelnd will sie sich wegdrehen. Ich halte sie fest.

„Sag es mir bitte!“

„Ich wüsste nicht, wann du zuletzt eine Chance hast verstreichen lassen, mich flachzulegen“, sagt sie bitter. „Ist dir klar geworden, dass ich beschädigte Ware, na ja, besser gesagt, benutzte Ware bin? Weist du mich deswegen ab?“

Kennt man sie besser, ist es nicht schwer, ihre Gedankengänge nachzuvollziehen. Es macht mich traurig, dass sie ernsthaft annimmt, es würde mir etwas ausmachen und mich für dermaßen borniert hält.

„Du solltest dir selbst mal zuhören. Du bist keine Ware, du bist nicht beschädigt oder benutzt. Du bist Kate, meine wundervolle Frau. Du bist ein Missbrauchsopfer. Ich könnte nicht stolzer auf dich sein. Du hast Mut und Stärke bewiesen, indem du um dein freies Leben gekämpft hast. Aus diesem Grund lege ich dich nicht flach. Ich will nicht, dass du dich mir hingibst, weil du glaubst, damit kitten zu können, was gar nicht kaputt ist. Sex ist kein Allheilmittel. Sex mit dir ist überwältigend und soll es bitte bleiben. Einverstanden?“

Sie bleibt lange still, lässt sich meine Worte besonnen durch den Kopf gehen. Schließlich löst sie sich aus meiner Umarmung und verschafft sich Raum.

„Du hast recht!“, sagt sie mit einem verschmitzten Lächeln. „Sex mit mir ist überwältigend.“

Perplex schaue ich ihr hinterher. Sie sprintet Richtung Treppenhaus davon. Ihr ausgelassenes, fröhliches Lachen dringt an meine Ohren und ich renne ihr nach. Durch ihre kleine, wendige Figur ist sie geschwind die Treppe hinunter. Ich höre die Schlafzimmertür zuschlagen und bin selbst erst auf den oberen Stufen. Eigentlich brauche ich mich nicht zu beeilen, glaube ich zu wissen, welches Zimmer ihr Ziel ist. Sie ist zum Spielen aufgelegt, das bedeutet, sie macht den ersten Schritt, die Alte zu werden.

Ich halte abrupt an. Sie steht in der Küchentür, die Hände in die Hüften gestemmt und funkelt mich böse an.

„Tom Richter!“ Bei ihrem gedonnerten Ausruf kann sie ein amüsiertes Glitzern in ihren Augen nicht unterdrücken. „Was hast du angestellt?“

Mir fallen die Erbsen ein und ich bringe ein verlegenes Achselzucken zustande.

„Du wirst dieses Chaos beseitigen. Ich mache uns währenddessen ein Frühstück. Nicht eine Erbse wird auf dem Boden zu finden sein. Ella kommt später.“

„Ich dachte, Ella putzt für uns …“, murmle ich.

„Tom!“ Ich hebe abwehrend die Hände und quetsche mich mit einer zärtlichen Berührung an ihr vorbei in die Küche. Diese simplen Berührungen haben mir gefehlt. In der Küche sieht es verheerend aus.

„Ich räume auf und du kümmerst dich um unser leibliches Wohl.“ Ich drehe mich zu ihr um und blicke ihr tief in die Augen. „Danach werden wir zu Ende bringen, womit wir aufgehört haben.“

Nach einem reichhaltigen Frühstück, bei dem ich mit Genugtuung sehe, dass Kate mit Genuss und Appetit isst, räume ich den Tisch ab und schätze ihre Stimmung ein. Der Streit hat die Luft zwischen uns gereinigt. Beim Essen war sie redselig. Mir steht ihr hämisches Grinsen vor Augen, mit dem sie mich am gedeckten Tisch auf mich wartend dabei beobachtet hat, wie ich die Erbsen auf dem Boden eingesammelt habe. Das schreit nach einer Revanche.

„Wohin wolltest du vor der Entdeckung meines Erbsenmassakers eigentlich flüchten?“ Süffisant grinsend stelle ich mich in ihren Fluchtweg. Ich habe die Rechnung ohne Kate gemacht. Sie ergreift die Chance und schlüpft durch die zweite Tür in den Salon, umschifft Couch und Sessel und verschwindet in meinem Büro.

„Kate, was soll das? Musst du mit Jack zum Joggen?“ Eilig laufe ich ihr hinterher. Die Tür zum Fitnessraum geht und ich nehme den Weg über den Flur in den hinteren Bereich der Wohnung. Früher oder später lässt sie sich einfangen, das macht sie immer. Ich nehme die Tür vom Flur und öffne sie ganz leise. Sie ist nicht im Raum.

„Du Biest! Hast mich ausgetrickst. Na warte.“ Vor mich hin brummelnd gehe ich Raum für Raum durch unser Penthouse und kann sie nirgends finden. Unsere Wohnung ist riesig und ich bin froh, dieses Spielchen nicht in der Villa zu spielen. Ich drehe eine zweite Runde, führe ein kurzes Telefonat im Büro und entscheide mich, den Spieß umzudrehen. Leise schleiche ich mich ins Schlafzimmer und steige die Treppe nach oben auf die Dachterrasse. Oben rufe ich den Aufzug und gehe über das Treppenhaus nach unten, um sie zu verwirren. Ein Blick in den Flur zeigt mir, dass Kate ihrerseits den Aufzug gerufen hat und soeben einsteigt. Ich warte, bis sich die Türen geschlossen haben und gehe in unser Spielzimmer. Dort lege ich mich aufs Bett und mache es mir gemütlich. Früher oder später taucht sie auf.

Sie versucht nicht länger, leise zu sein und ich höre sie lange, bevor sie die Tür zum Spielzimmer aufreißt.

„Hier steckst du …“ Knurrend tritt sie ein, lässt die Tür ins Schloss fallen und verschränkt die Arme vor ihrer Brust.

„Komm her!“, fordere ich leise.

Sie zögert, kommt dann geschmeidig wie eine Katze auf mich zu und krabbelt zu mir ins Bett. Hingebungsvoll küssen wir uns und ich beginne, sie am ganzen Körper zu streicheln. Ich will sicher sein, dass sie sich mir nicht aus Angst hingibt, mich zu verlieren. Je länger wir kuscheln, desto fordernder wird Kate. Sie drängt auf den Akt. Ich bleibe zurückhaltend. Wir waren in den letzten Tagen körperlich und emotional weit voneinander entfernt. Ich will das nicht durch eine unbedachte Aktion zunichtemachen. Ihre Mauer mag eingestürzt sein, aus Erfahrung weiß ich, wie schnell sie diese aufbauen kann.

„Möchtest du ganz sicher mit mir schlafen?“ Mit meiner Frage möchte ich meine letzten Zweifel ausräumen.

„Ja.“ Blitzartig lässt sie ihre Hand in meine Hose gleiten und packt zu.

Ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht unkontrolliert über sie herzufallen. Nach all den Tagen der Abstinenz bin ich ausgehungert nach ihr und dem köstlichen Gefühl, eins mit ihr zu sein.

„Nimm mich.“ Ihre Stimme ist ein heiseres Raunen und ihr Körper bebt vor Verlangen.

Unser Liebesspiel frisst Stück für Stück die Wut und den Zorn auf Gruber und Isabella auf. Kate und ich werden mit der Macht unserer körperlichen Vereinigung ein Ganzes.

Die Vormittagsstunden vergehen in einer Mischung aus viel Kuscheln, dosiertem Sex und kurzen Schlummern, bei denen wir unseren erschöpften Körpern kleine Ruhepausen gönnen.

„Ich sollte anfangen zu arbeiten.“

Wir liegen eng aneinander gekuschelt auf dem Bett und können die Hände nicht voneinander lassen. Ihre Aussage trifft mich unvorbereitet und ich bin mir nicht sicher, wie ich reagieren soll. Ja, sie sollte zur Arbeit gehen. Nicht um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, sondern um nicht länger hinter Glas und Beton im 25. Stock unseres Hochhauses zu versauern.

Gerade will ich allerdings nicht, dass wir je den Raum verlassen.

„Du warst heute Morgen schwer beschäftigt, deinen Boss glücklich zu machen. Ich glaube, das ist ausreichend Arbeit für einen Tag, abgesehen davon hast du Urlaub verordnet bekommen.“

Das ist nicht unbedingt einer meiner kreativsten und poetischsten Einfälle. Ich erkaufe mir Zeit, denn ich muss erst ein Gefühl dafür erhalten, wie stabil sie ist.

„Außerdem musst du deinen Boss morgen auf eine Reise begleiten, na ja, heute am späten Nachmittag. Du machst wohl wieder Überstunden.“

„Du musst weg?“ Ihre Enttäuschung steht ihr ins Gesicht geschrieben.

Wir haben morgen unseren ersten Hochzeitstag und mir dämmert, dass sie diesen Tag nicht im Entferntesten auf dem Schirm hat. Es sei ihr verziehen, bei dem ganzen Stress der letzten Tage.

„Ja, und du kommst mit. Du bleibst nicht allein zu Hause. Bestimmt nicht nach Jacks Rausschmiss. Mit zwei Bodyguards können wir nicht lange getrennt voneinander sein und Jim muss ich mitnehmen.“

„Das mit Jack meinst du ernst, oder?“, fragt sie betrübt.

„Ich kenne ihn zu lange und weiß es besser, ihn zu fragen, ob wir die Sache von heute Morgen vergessen können.“

„Wäre es in Ordnung, mich selbst nach jemandem für die Stelle umzusehen? Er wird die meiste Zeit auf mich aufpassen und ich muss mich mit ihm wohlfühlen.“

Mich irritiert, dass sie meine Worte kommentarlos hinnimmt. „Er muss die Sicherheitschecks durchlaufen und ich muss ein Auge auf ihn werfen. Das Letzte, was du willst, ist ein Bodyguard, der nach ein paar Wochen seine Insiderinformationen an die Presse verkauft. Grundsätzlich kannst du, wenn du jemanden Geeigneten kennst, dem du vertraust, einen Kontakt zu mir herstellen. Ich kümmere mich um die Einstellung.“

Sie runzelt die Stirn und denkt nach.

„Ich habe jemanden im Auge. Lass mich das regeln.“

Überrascht frage ich mich, woher sie einen Bodyguard kennen könnte. Vielleicht kommt einer ihrer Trainingskollegen aus dem Kampfsportstudio infrage? Mit ihren Liebkosungen lenkt sie mich ab und ich vergesse jeden Gedanken an Jack und einen fremden Bodyguard.
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Tom

Eigentlich hätte ich mir denken können, wieder einmal von Kate ausgetrickst zu werden. Ihre widerspruchslose Hinnahme, was Jacks Kündigung anging, hätte mich stutzig machen müssen. Benebelt von zu viel Sex, zu wenig Schlaf und der tiefen Dankbarkeit, dass wir aufeinander zugehen, habe ich die Frau an meiner Seite erneut unterschätzt.

Wir haben ein kleines Mittagessen eingenommen und ich habe sie mit der Aufgabe, ein paar sommerliche Outfits zusammenzupacken, allein gelassen, um im Trichter einige Probleme zu klären. Für den Rest der Woche ziehen wir uns zu einem sehr spontanen Kurzurlaub zurück.

Ein Aufschrei wird durch die Firma gehen, weil ich die zweite Woche in Folge nicht wirklich anwesend bin. Für mich gilt das Gleiche wie für Kate. Ich arbeite zu oft, zu lange und mache zu selten Urlaub. Meine Geschäftsführer sind in der Lage, meine Holding am Laufen zu halten und ich kann ihnen die Tatsache, dass nicht alles über meinen Schreibtisch laufen muss, gut verdeutlichen, indem ich abwesend bin.

Ich bin erreichbar und nicht gänzlich weg, aber sie werden sich zweimal überlegen, weswegen sie mich im Urlaub stören.

Ich habe mich mit Kate um fünf am Flughafen verabredet und warte ungeduldig in der Abfertigungshalle auf sie. Bei ihrem Erscheinen muss ich schmunzeln. Im Vergleich zum vergangenen Jahr ist ihr Gepäck angewachsen. Im letzten Jahr ist sie mit Handgepäck gereist, dieses Jahr braucht sie einen Koffer, den sie im Normalfall aufgeben müsste.

Im Augenwinkel entdecke ich ihre Begleitung und meine Miene wird ausdruckslos. Sie kommt auf mich zu und gibt mir einen keuschen, öffentlichkeitstauglichen Kuss. Ich werfe einen fragenden Blick auf den Mann hinter ihr und ihr Lächeln erinnert an eine Katze, die genüsslich ein großes Stück Wurst vom Tisch geklaut hat und ihre Beute verschlingt.

„Wir hatten darüber gesprochen, dass ich einen Bodyguard für mich im Auge habe. Glücklicherweise hat Jack sich von meinem Angebot überzeugen lassen und von Amsel hat mir kurzfristig einen Arbeitsvertrag aufgesetzt. Entschuldige die Verspätung, ich bin mit von Amsel ins Plaudern geraten. Unser Anwalt kann manchmal recht unterhaltsam sein.“

„Du hast ihm einen neuen Arbeitsvertrag gegeben?“ Ich schaue zu Jack. „Wir können das mit der Kündigung vergessen“, sage ich an ihn gewandt.

„Du verstehst mich falsch, Tom.“ Mit diesem Einwurf trottet Kate Richtung VIP-Abfertigung. „Ich habe Jack eingestellt. Du hattest völlig recht mit dem, was du sagst. Er war nicht einverstanden, unter deiner Knute zu arbeiten. Ich investiere meine Millionen sinnvoll und stelle Jack ein. Um Irritationen zu vermeiden habe ich auch den Mietvertrag seiner Wohnung übernommen und an ihn untervermietet.“

Wir kommen am Abfertigungsschalter an und unterbrechen unsere Unterhaltung, um zunächst einmal Jim, der uns eigentlich begleiten sollte, nach Hause zu schicken. Wir werden abgefertigt und ich schaue Kate genervt an.

„Das ist Irrsinn. Du brauchst weder die Miete zu zahlen, noch braucht Jack einen Arbeitsvertrag von dir.“

Kate lächelt milde. Das ist ein abgekartetes Spiel.

„Das Einzige, was sich für dich ändert, ich habe das letzte Wort. Alles andere bleibt wie bisher. Hör auf, die Diva zu mimen und verrate mir, wo wir hinfliegen.“

Sie drückt mir einen Stapel Papier in die Hand und rauscht mit Jack im Schlepptau an mir vorbei zu unserer wartenden Maschine.

Ich werfe einen Blick auf den Kopf der Unterlagen und runzle die Stirn. Ein Mietvertrag. Eilig laufe ich hinter den beiden her.

„Kate, was ist das?“

Sie nutzt die Begrüßung von Philips, um mich zu ignorieren. Wir nehmen im Flugzeug unsere Plätze ein und ich winke ihr gereizt mit den Papieren vor dem Gesicht herum.

„Was du machst, ist absurd. Wieso willst du die Wohnung mieten und warum willst du Jack bezahlen? Lass alles beim Alten und geh Schuhe kaufen.“

Das bringt mir den bösen Blick ein, den ich verdient habe.

„Das sind die Bedingungen, zu denen Jack einverstanden war, auf mich aufzupassen. Akzeptiere es oder lass es bleiben. Willst du mir die Wohnung nicht vermieten, wird Jack sich eine neue suchen.“

Sie verschränkt die Arme und ich weiß, jede Diskussion ist zwecklos. Ich beginne, den Vertrag zu lesen. Auf der zweiten Seite stolpere ich über den Mietbetrag und breche in schallendes Lachen aus. Die Miete ist ein absoluter Dumping-Preis. Einen Euro möchte sie mir zahlen. Dafür stellt sie mir Betriebskosten in Höhe von achttausend Euro in Rechnung. Jack hat eine nette Gehaltserhöhung herausgeschlagen.

Ich nehme einen Stift aus meinem Jackett und setze meine Unterschrift unter den Vertrag. Mit einem Grinsen nimmt sie ihn von mir entgegen und deutet mit einem Kopfnicken auf die Tür zum Schlafzimmer.

„Wir sollten uns hinlegen, sobald wir in der Luft sind. Übrigens möchte ich gerne wissen, wo die Reise hingeht.“

Das Blitzen in ihren Augen zeugt nicht von Müdigkeit. Es ist ein Lichtblick, an dem ich mich festhalte in der Hoffnung, dass sie das Schlimmste überwunden zu haben scheint.

„Du hast recht. Hinlegen ist eine gute Idee. Warum warten, bis wir in der Luft sind?“ Ich erhebe mich und gehe in den hinteren Teil des Flugzeugs. Sie lässt mich zappeln, kommt erst kurz vor dem Start und lässt sich einfühlsam von mir lieben.

Meine Maschinen sind im Privatbereich inzwischen mit Kates Sachen ausgestattet. Die Tatsache, dass sie für unser Reiseziel die falsche Kleidung eingepackt hat, ist nicht unbedingt von Belang. Wir sind im Landeanflug und haben es nach einer langen, heißen Dusche geschafft, die Schlafkabine zu verlassen.

Nach sieben Stunden Flug habe ich ihr auf meine ganz besondere Art und Weise zum Hochzeitstag gratuliert. Die Erkenntnis, dass sie es völlig verdrängt hatte, hat mich amüsiert statt verärgert.

Sie hält meine Hand mit ihrer verschränkt und blickt aus dem Fenster. Es ist stockdunkel und man sieht die Lichter der Stadt unter uns leuchten. Zum ersten Mal seit langer Zeit bin ich im Reinen mit uns.

„Verrätst du mir endlich, wo wir landen?“ Sie schaut auf ihre schmale, silberne Armbanduhr und runzelt kurz die Stirn. „Wir sind seit fünfzehn Stunden in der Luft.“

„Du kannst den Moment, bis wir gelandet sind, bestimmt abwarten.“

Ihr entfährt ein plumpes Schnaufen. Jack kommt aus der Sofaecke, in der er es sich bequem gemacht hatte, zurück und setzt sich zu uns. Wir haben seit heute Morgen kein Wort miteinander gewechselt. Kates Blick spricht Bände. Wir schweigen uns stur an.

„Männer!“ Schimpfend schiebt sie sich ein Kaugummi in den Mund. Das ist ihre Art, den Druck bei Start und Landung auszugleichen. Kurze Zeit später setzen wir auf der Landebahn auf. Philips bringt die Maschine in Parkposition und ich hole Kate eine Jacke aus dem Schlafzimmer.

„… ihm nicht gefallen. Warten wir ab, wie sich die Sache entwickelt.“ Jacks leise Worte dringen an mein Ohr und ich halte inne.

„Du bist stur und Tom steht dir in nichts nach“, schimpft meine Frau.

„Kate, ich habe meinem Arbeitgeber einen Kinnhaken verpasst. Ich glaube, mit stur hat das nichts zu tun.“

„Ihr seid Freunde. Ja, du arbeitest für ihn. Unterm Strich seid ihr aber Freunde! Verflixt und zugenäht, ihr solltet euch zusammenraufen.“

„Höchstwahrscheinlich werden wir das tun. Das kommt darauf an, ob er akzeptiert, wer mein neuer Boss ist.“

Kate seufzt genervt und ich höre, ihre Handflächen auf ihre Schenkel klatschen.

„Es ist eine reine Formalität, weil du ein sturer Esel bist. Weißt du, wo wir sind?“

„Ja. Und nein, ich denke nicht im Traum daran, es dir zu verraten. Nicht, dass ich mich gleich wieder mit deinem idiotischen Ehegatten prügeln werde.“

Er weiß, dass ich lausche. Ich gehe zu den beiden zurück und unterbreche das Gespräch. Das Flugzeug kommt zum Stehen und ich reiche Kate ihre Jacke.

Kurze Zeit später öffnet Philips die Tür. Wir nehmen unser Gepäck und steuern auf den Ausgang zu.

„Herzlich willkommen in Lima, ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.“ Mit diesen Worten entlässt Philips uns aus dem Bauch der Maschine. Kate wirbelt herum und reißt überrascht die Augen auf.

„Peru?“

„Ja, Peru.“ Ich nehme sie in den Arm und bringe meinen Mund ganz dicht an ihr Ohr. „Ich wünsche dir einen schönen ersten Hochzeitstag!“

Sie schmiegt sich vertrauensvoll an mich und ich verspüre den Wunsch, sie ins nächste Bett zu verfrachten.

„Lass uns ins Hotel fahren. Es ist kurz nach ein Uhr Ortszeit. Wir sollten ein paar Stunden schlafen“, murmle ich in ihr Ohr.

Hand in Hand gehen wir die Gangway hinunter, durchqueren das Flughafengebäude und nehmen uns im Anschluss an die Erledigung der Einreiseformalitäten ein Taxi. Ich habe zwei Suiten im Marriott für uns gebucht. Kates Bodyguard soll schließlich in unserer Nähe untergebracht sein. Wir fahren durch die ruhigen, nächtlichen Straßen Limas und kommen nach einer guten halben Stunde im Hotel an. Man hat uns erwartet und die Anmeldung ist schnell erledigt. Kate lechzt nach Kaffee. Ich ordere über den Zimmerservice einen Latte Karamell. Sie sprüht vor Energie. Trotz des Schlafmangels ist sie relativ erholt. Nach deutscher Zeit ist es früher Morgen.

„Hast du Hunger?“ Ich öffne die Tür und meine Frage geht in ihrem Erstaunen unter. Die Suite ist geräumig und edel eingerichtet.

„Wow!“ Kate geht aufgeregt durch den Raum. Wir waren im vergangenen Jahr einige Male unterwegs und haben in teuren Hotels geschlafen, zugegeben, die Ausstattung in Lima ist außergewöhnlich. Nicht, dass ich sie nicht kennen würde. Erst vergangene Woche habe ich in diesen Räumlichkeiten geschlafen. Sieht Kate das Badezimmer, wird sie das Hotel nicht verlassen wollen.

Es klopft leise an der Tür und ich öffne sie. Der Zimmerservice bringt Kates Kaffee. Ihr spontanes Umschalten in die fremde Sprache überrascht mich jedes Mal aufs Neue. In fließendem Spanisch bedankt sie sich. Ich schätze ihre lockere Art und finde es faszinierend, mit welchem Herzblut sie sich in den Sprachen, die sie spricht, unterhalten kann.

„Ich finde es verblüffend, wie du von jetzt auf gleich die Sprache wechselst. Du legst diese Freude an den Tag, wo …“ Ich unterbreche mich hastig. Sie an Gruber und die Zeit bei ihm zu erinnern, wäre kontraproduktiv.

„Wo ich …?“

Mist. „Ist nicht wichtig.“ Bei meinem Murmeln gehe ich an ihr vorbei in den Salon.

„Hey, behandle mich nicht wie ein rohes Ei! Willst du wissen, warum ich es liebe, Sprachen zu sprechen, die ich gelernt habe, frag mich. Ja, es gibt eine Verbindung zu Gruber, nichtsdestotrotz gab es in all den Jahren manches Positive.“ Ihr vorwurfsvoller Blick überrascht mich nicht.

„Es war das Einzige, bei dem ich ihm wirklich überlegen war. Mit jedem gelernten Wort habe ich einen Weg gefunden, ihn außen vor zu lassen. Er hat viel Wert darauf gelegt, dass ich Sprachen lerne, weil er selbst kein linguistisches Gespür hat. Ich hätte ihm einen Gesetzestext in ein poetisches Gedicht verwandeln können und er hätte es nicht gemerkt. Oft habe ich mich hinter Büchern versteckt, um zu lernen.“ Sie macht mit ihren Fingern angedeutete Gänsefüßchen in die Luft. „Dabei habe ich einen spannenden Krimi gelesen.“

Die verschiedenen Sprachen waren für sie eine Art Zuflucht. Damals wie heute wusste sie sich allein zu helfen. Sie konnte ihm nicht entkommen, eins auswischen konnte sie ihm allemal.

„Te amo!“ Ich nehme ihr das Latteglas aus der Hand und ziehe sie in eine innige Umarmung.

„Je t'aime“, antwortet sie und folgt mir ins Schlafzimmer.

Wir haben ein gemütliches Frühstück im Salon eingenommen und Kate ist voller Tatendrang. Die Entfernung zu Hamburg hat sie aufblühen lassen. Viel früher hätte ich sie zu einem Ortswechsel drängen sollen. Die Überraschungen, die ich für sie in petto habe, werden hoffentlich die letzten Reste ihrer inneren Zerrissenheit ausmerzen.

„Wir werden einige Tage bleiben. Worauf hast du Lust?“ Mir ist klar, dass sie keine Vorstellung davon hat, was Lima zu bieten hat.

Lasziv schlägt sie die Beine übereinander. Ihr Morgenmantel rutscht über die Schenkel und legt ihre weiche Haut frei. Sofort habe ich Probleme, mich auf mein eigentliches Ansinnen zu konzentrieren.

„Ich habe ein paar Vorschläge. Wir haben drei Optionen. Wir könnten uns kulturell betätigen oder uns den wirtschaftlichen Aspekten widmen. Zuletzt hätte ich ein kulinarisches Event im Angebot.“

Sie runzelt die Stirn.

„Eine Möglichkeit hast du vergessen.“ Sie knotet ihren Morgenmantel auf und lässt die Aufschläge zur Seite fallen. Mit ihrer Hand fährt sie verführerisch über ihren fantastischen Körper. Es freut mich, dass sie sich nach allem, was war, körperlich auf mich einlassen kann. Ihr Hunger überrascht mich keineswegs. Kann Kate ihre Vergangenheit in eine Schublade packen, ist sie eine sehr sinnliche und lustvolle Frau.

„Findest du nicht, wir bräuchten eine Pause? Ich habe ganz tolle Pläne für unseren Tag.“ Es ist ein lahmer Versuch, den Lauf der Dinge in eine andere Richtung zu lenken.

Sie lächelt mich über den Tisch hinweg an und lässt ihren Blick über meinen Oberkörper auf meinen Schoß wandern.

„Das läuft uns nicht weg, oder?“

Beim Aufstehen lässt sie den Bademantel von den Schultern gleiten und kommt mit schwingenden Hüften zu mir herum.

Ich bin verloren, gebe mich ihrer Liebkosung hin und vergesse alle Pläne für den Tag.


Kapitel 20
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Kate

Die letzten Tage vergingen wie im Flug. Tom und ich haben die Zeit in Lima unheimlich genossen. Ich habe den Kopf frei bekommen und das Gefühl, mich der Welt zu Hause in Hamburg stellen zu können. Die lähmende Angst hat sich zurückgezogen. Ich bin nicht naiv zu glauben, dass mich das alles nicht erneut einholt, doch kommt der Tag X, bin ich davon überzeugt, damit umgehen zu können.

Tom hat seine Versprechen eingelöst und mich in kulturelle und kulinarische Besonderheiten Limas eingeführt. Die Huaca Pucllana, eine Lehmziegelpyramide, die zwischen 200 und 700 n. Chr. von der Lima-Kultur besiedelt wurde, hat mich besonders fasziniert. Der alte Zeremonienort wurde erst in den letzten Jahrzehnten ausgegraben und steckt in den Kinderschuhen archäologischer Forschungen. Die vertikal aufgerichteten Lehmziegel erinnern an ein überdimensionales Bücherregal. In der Millionenmetropole Lima ist es ein Ort der Ruhe.

Besonders lecker fand ich den Besuch im Choco Museo. Wir konnten uns über die Herstellung von Schokolade schlaumachen und haben in einem kleinen Workshop unsere eigenen Variationen hergestellt. Ich habe fleißig mein Spanisch trainiert, indem ich Tom nahezu alles übersetzt habe, und er hatte sichtlich Spaß, mir verirrte Schokolade aus dem Gesicht zu küssen.

Irgendwann geht die schönste Zeit vorbei. Tom wird in Hamburg gebraucht. Vor unserer Abreise muss er etwas Geschäftliches regeln und wir sind auf dem Weg zu Endulzar S. A. In dem kleinen Unternehmen wird Zuckerrohr verarbeitet und ich freue mich, dass er die Firma gekauft hat. Vor einiger Zeit konnte ich einen Blick auf die Daten werfen. Man hatte ihm die Unterlagen zusammengestellt, um ein passendes Unternehmen zu finden, das eine seiner Destillerien beliefert. Ich war von dem Portfolio begeistert und habe Potenzial entdeckt. Scheinbar hat Tom meine Einschätzung geteilt.

Er hat mich gebeten, ihn zu begleiten und ich habe freudig zugestimmt. Viel zu selten habe ich die Gelegenheit, den produktiven Teil der Trichter Gesellschaften zu erkunden. Tom hat mich ab und zu bei seinen Geschäftsreisen ins Ausland mitgenommen. Einen wirklichen Einblick habe ich dadurch nicht gewonnen. In meiner Welt der Zahlen ist eine Begehung von Industrieanlagen nicht vorgesehen.

Er hat mir eingeimpft, mich nicht auf Spanisch mit Gonzales, dem Leiter der Fabrik, zu unterhalten, weil er nicht möchte, dass ihm das Gespräch entgleitet. Ich belasse es bei einem Buenos Dias und lasse mir die Zuckerrohrverarbeitung in gebrochenem Englisch erklären. Die Anlagen lassen sich nicht mit europäischem Standard vergleichen. Gemessen an dem, was in Peru vorherrscht, sind sie jedoch überdurchschnittlich modern.

Gonzales beendet unsere Führung vor einem Konferenzraum und die Herren halten mir die Tür auf. Ich betrete den Raum und stelle erfreut fest, dass jemand kalte Getränke für uns gerichtet hat. In der Anlage war es warm und stickig und eine kühle Erfrischung ist absolut das Richtige.

Ich gieße mir ein Wasser ein und höre, wie die Tür hinter mir ins Schloss fällt. Erstaunt stelle ich fest, dass Tom allein ist.

„Wo ist Gonzales?“

„Er muss mir Unterlagen zusammenstellen. Wie findest du sie?“

Tom muss nicht sagen, wen er mit sie meint.

„Fantastisch. Eine kleine, produktive Anlage, die ihren Sinn voll und ganz erfüllt. Mit den europäischen Standards kann sie nicht mithalten, was sie auch nicht muss. Natürlich lässt sich nichts darüber sagen, wie es läuft, ist der Konzernchef gerade nicht vor Ort. Die Arbeiter haben einen soliden Eindruck gemacht. Ich hatte das Gefühl, sie wären ganz zufrieden mit dem, was sie tun. Ich nehme an, du hast einiges investiert, um den Laden auf Vordermann zu bekommen?“

„Wir haben zwei Produktionsanlagen erneuert und warten auf eine Dritte. Ich habe an den Arbeitszeiten gedreht und die Sicherheitsbestimmungen auf ein verträgliches Niveau geschraubt. Wir werden trotz allem Gegenwind bekommen, sieht sich jemand sorgfältiger um. Zumindest befinden wir uns auf gehobenem lateinamerikanischem Standard, alles andere lässt sich durch die Presseabteilung regulieren.“

Wir trinken einen Schluck. Ich hänge seinen Worten nach und frage mich, wie es ausgesehen hat, bevor er die Firma gekauft hat. Tom legt grundsätzlich Wert darauf, dass seine Unternehmen den nationalen und internationalen Standards entsprechen. Inzwischen habe ich öfter miterlebt, wie sich die Investitionen in ein marodes System für ihn ausgezahlt haben. Sein Gespür für zukunftsfähige Unternehmen und sein Anspruch an Innovation haben viele Firmen, die zum Teil in der Insolvenz waren, wettbewerbsfähig gemacht.

„Würdest du ein solches Unternehmen leiten wollen?“

Lange lasse ich mir seine Frage durch den Kopf gehen. „Ja, es ist eine solide aufgestellte kleine Firma, die mit einem Großkunden als Abnehmer eine relativ sichere Umsatzprognose hat. Ich würde das anders sehen, wäre der Abnehmer nicht ein Trichter Unternehmen. Eigentlich müssten Großkunden her, denn fällt Trichter weg, bricht der Umsatz ein. Verkaufst du deine Destillerie und der neue Inhaber wechselt den Zulieferer, bleibt für Endulzar S. A. nicht viel. Es ist sicher eine spannende Aufgabe für Gonzales, neue Kunden zu akquirieren.“

„Du hast ein gutes Gespür fürs Geschäft. Mit knappen Worten hast du die Kernproblematik beschrieben. Nicht, dass ich vorhätte, die Destillerie zu verkaufen. Aber im Grunde hängt zu viel von ihr ab. Würdest du mir die Freude machen und Geschäftsführerin werden? Quasi mein Geschenk zum ersten Hochzeitstag.“

Mit Verzögerung realisiere ich, was er mir angeboten hat. Der Vorschlag haut mich um. Er traut mir zu, eine seiner Firmen zu leiten? Ich kann mich einer diebischen Freude nicht verwehren. Das muss ein Scherz sein.

„Bist du verrückt?! Ich bin gerade ein Jahr von der Uni weg und habe nichts außer dem Controlling bei Trichter Media gesehen. Das kann nicht dein Ernst sein!“

Er schaut mich schelmisch an. Um seine Mundwinkel bildet sich ein flüchtiges Lächeln. Seine Arme breiten sich aus und er nickt mich zu sich. Und ich? Ich gehorche wie ein dressiertes Hündchen und laufe in seine Umarmung.

„Das ist mein voller Ernst. Du hattest von Anfang an ein großes Interesse an der Firma und hast mit deiner Einschätzung des Portfolios absolut ins Schwarze getroffen. In dem, was du tust, bist du exzellent und das sage ich nicht, weil du mit mir verheiratet bist. Bei deinem Vorstellungsgespräch haben wir darüber gesprochen, dass du in zehn Jahren an meinem Stuhl sägst. Endulzar S. A. ist ein erster Schritt in diese Richtung. Bei Trichter Media hast du dich längst bewiesen.“

Kurz erinnere ich mich an den Tag vor über einem Jahr zurück. Ja, wir haben tatsächlich darüber gesprochen. Ursprünglich wollte ich den Job bei Trichter Media als Sprungbrett nutzen und mich intern hocharbeiten. Dann kam Tom. Ich habe diese Ambitionen völlig auf Eis gelegt und mich mit der Rolle einer Angestellten zufriedengegeben. Die Beziehung zu Tom füllt mich aus und mein Karrierestreben wurde durch den Wunsch, an Toms Seite zu sein, abgelöst.

Ich bin unschlüssig, wie ich mit Toms Angebot umgehen soll. Grundsätzlich bin ich fachlich betrachtet in der Lage zu tun, was er vorschlägt. Vieles steht dem gegenüber. Allein das Gerede, das wir im Trichter entfachen würden, ist ein Grund, es abzulehnen. Ich traue mir mit Toms Hilfe durchaus zu, die Firma zu leiten. Den Zeitpunkt halte ich für verfrüht. Wird man mich je ernst nehmen? Wäre ich in den Köpfen der Leute tatsächlich die Geschäftsführerin von Endulzar S. A. oder eher die Gespielin vom Chef, die ihr eigenes, tolles Spielzeug geschenkt bekommen hat?

„Ein Königreich für deine Gedanken. Wirst du den Job machen?“ Tom hebt mein Kinn so weit an, dass ich ihm in die Augen sehen muss.

„Danke für dein Vertrauen. Du kennst mich besser. Ich werde mir das in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Das ist keine Entscheidung, die ich aus dem hohlen Bauch heraus fälle. Es liegt nicht an Endulzar, ich glaube, ginge es darum, wären wir uns einig. Die äußeren Umstände machen es schwierig.“

Er nickt bedächtig. Was will er anderes tun?

„Nichts anderes habe ich erwartet. Wir müssen das nicht an die große Glocke hängen. Sicher wüssten ein paar Leute, dass du die Geschäftsführerin bist und wer sich Endulzar anschaut, würde es herausfinden. Diese Info wird beispielsweise nicht auf der Hauptseite im Intranet gepostet. Deinen Job bei Fischer könntest du erst einmal mit verminderter Intensität fortführen.“

Ich laufe unschlüssig auf und ab. Es war von jeher mein Traum, eine Führungsposition innezuhaben, aber ich wollte sie mir ehrlich erarbeiten. Egal was ich mache, bei Trichter ist mir dieser Weg verbaut. Keiner wird die Verlobte des Chefs ablehnen, bewirbt sie sich auf eine Stelle und jeder wird es wissen. Was kann es schaden, sein Angebot anzunehmen? Diese Vitamin-B-Sache macht mir zu schaffen und abgesehen davon habe ich zurzeit wegen Gruber und Isabella wirklich viel um die Ohren.

„Gib mir zehn Minuten. Ich muss ein Dokument lesen und abzeichnen, anschließend können wir zum Flughafen fahren.“ Tom holt mich aus meinen wirren Gedanken. Er hält mich in meiner Dauerschleife an, die ich über den Boden ziehe, und küsst mich beruhigend auf den Mund.

„Du hast alle Zeit der Welt, dich zu entscheiden. Möchtest du den Posten nicht, ist es für mich kein Problem.“

Diese Worte nehmen einen beträchtlichen Druck von mir. Ein Gefühl der Ruhe überkommt mich. Er nimmt mir die Angst, ihn zu enttäuschen, sollte ich sein Angebot ablehnen. Befreit von dieser Sorge lasse ich ihn ziehen und greife nach meinem Glas.

Der Raum hat ein Fenster mit Blick auf den Hinterhof der Anlage. Ich gehe näher und beobachte das geschäftige Treiben. Männer, Frauen, ein Hund und etliche Katzen wuseln über den Hof. Unwillkürlich muss ich an Hygienebestimmungen denken. Darüber nachsinnend registriere ich, dass just in diesem Augenblick ein älterer Mann beginnt, die Katzen mit einem Besen zu verscheuchen.

Nach einer Weile geht die Tür zur Fabrikhalle auf und ein kleines Mädchen, circa fünf bis sechs Jahre, tritt heraus.

„Was zum Henker …“ Ein großer kräftiger Mann versucht sie zu packen. Sie dreht sich ihm entgegen und weicht ihm immer wieder geschickt aus. Mit Entsetzen beobachte ich wie er ausholt und ihr mit der flachen Hand eine Ohrfeige verpasst. Das Mädchen taumelt rückwärts und landet mit dem Kopf auf dem staubigen Boden. Derweil schlägt der Mann die Tür zur Fabrikhalle zu und überlässt die Kleine ihrem Schicksal.

Entsetzt schlage ich die Hand vor den Mund und unterdrücke einen Schrei. Im Nu haste ich zur Tür und suche mir einen Weg nach unten auf den Hof. Blindlings stürze ich eine Treppe hinab und finde eine Tür, die nach draußen führt. Wimmernd liegt die Kleine auf dem Boden. Beim Näherkommen sehe ich Blut aus einer Platzwunde an ihrem Hinterkopf in den Staub tropfen.

Ich knie mich neben sie und lege eine Hand auf ihre Wange. Sie zuckt erschrocken zusammen.

„Dir kann nichts passieren.“ Mit leisen, spanisch gemurmelten Worten beruhige ich sie und sie reißt überrascht die Augen auf. Sie zittert wie Espenlaub. Beim Versuch, sich aufzusetzen, taumelt sie erneut benommen zu Boden. Kurzentschlossen nehme ich sie auf den Arm. Das Mädchen ist viel zu leicht für ihr Alter und ihre Größe. Ich gehe mit ihr zurück zu der Tür, aus der ich das Gebäude verlassen habe.

Der Hof ist leer. Der Hund und die Katzen liegen wieder faul im Schatten. Die Männer und Frauen, die vor kurzem im Hof gearbeitet haben, sind verschwunden. Niemand ist dem Kind zu Hilfe geeilt.

Mit einer gehörigen Portion Ärger im Bauch stapfe ich die Treppe nach oben und rede leise auf die Kleine ein. Nach einer anfänglichen Abwehrhaltung, die auf Angst basiert, schmiegt sie sich vertrauensvoll an mich. Ich steige die Stufen empor und überlege, wo der Besprechungsraum ist, in dem Tom mich zurückgelassen hat. Wir kommen an einem Waschraum vorbei. Ich halte kurz inne und gehe hinein. Mit warmem Wasser und einem Handtuch säubere ich die Wunde und stelle fest, dass die Platzwunde genäht werden muss.

Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich im Besprechungsraum zurück bin. Tatsächlich sind circa zehn Minuten vergangen.

Ich setze die Kleine auf einen Stuhl, gebe ihr zu trinken und erkundige mich, wie sie heißt.

Sie blickt mich mit ihren großen braunen Augen freundlich an und nimmt einen Schluck Wasser.

„Magalí! Ich bin Magalí.“

„Ich heiße Kate. Magalí, du wirst zum Arzt müssen. Dein Kopf muss untersucht werden. Kannst du mir sagen, wo deine Eltern sind?“, frage ich und spüre, wie sie sich innerlich zurückzieht. Hinter mir höre ich die Tür, Tom kommt herein. Mit einem Satz ist Magalí vom Stuhl und kauert sich zu meinen Füßen unter den Tisch.

„Kate, was ist passiert?“ Tom blickt mich erschrocken an. Ich folge seinem Blick und entdecke den Blutfleck auf meiner Bluse.

„Das ist nicht von mir.“ Ich ziehe Magalí vom Boden auf meinen Schoß zurück. Mit jedem Schritt, den Tom näher kommt, klammert sich die Kleine fester an mich.

„Bleib stehen, sie hat Angst vor dir.“

Tom gehorcht auf meine leise Forderung und hält inne.

„Wer ist sie? Was ist passiert?“

Ich erzähle ihm, was ich beobachtet habe. Mit jedem Wort wird er ungehaltener und ich denke automatisch an unser erstes Aufeinandertreffen. Der Unmut in seinen Augen gleicht dem von damals. Die Erkenntnis, in welchen Schlamassel er ungewollt und unwissentlich hineingeraten war, hat ihn seinerzeit nicht um seinet-, sondern um meinetwillen ähnlich verstört. Es stellt sich heraus, dass ihm das Wohl des kleinen Mädchens auf meinem Schoß genauso am Herzen liegt wie meines damals vor neun Jahren.

Er zückt sein Telefon und ruft Jack an, ordert ihn in den Besprechungsraum und geht mit grimmigem Blick aus dem Raum. Magalí entspannt sich sofort.

„Das ist mein Mann. Er wird sich um dich kümmern. Du brauchst keine Angst zu haben.“

Ein zaghaftes Nicken lässt mich wissen, dass sie mich gehört hat. Ich wiege sie in meinen Armen. Tom kommt mit einer Schale Kekse zurück und hält einen Erste-Hilfe-Koffer in der Hand. Mein Herz geht auf und ich strahle ihn an. Gonzales erscheint hinter ihm und Magalí kauert sich ängstlich an mich. Die Keksschale lenkt sie ab und ich kann Gonzales, diesmal auf Englisch, berichten, was passiert ist. Seine Miene bleibt erstaunlich neutral und ich befürchte, das Wohl des Kindes interessiert ihn keineswegs in dem Maß, wie er vorgibt. Seine nächsten Worte bestätigen meinen Verdacht.

„Sie war unerlaubt auf dem Betriebsgelände und musste entfernt werden.“

Ich habe nicht ansatzweise die Chance, meiner Empörung Luft zu machen. Tom ist schneller. Er wirbelt bei Gonzales Worten herum und faltet ihn verbal zusammen.

„Kommt mir jemals wieder zu Ohren, dass ein kleines Kind vom Hof geprügelt wird, werden Sie eine ganz andere Seite von mir erleben. Der verantwortliche Mitarbeiter ist fristlos entlassen. Keiner meiner Mitarbeiter hat das Recht, jemandem zu schaden. Die Kleine hat eine Platzwunde, die genäht werden muss und ich erwarte von Ihnen, sich darum zu kümmern.“

Gonzales setzt zu einer Erwiderung an. Tom lässt ihn nicht zu Wort kommen. „Passen Sie auf, was Sie sagen. Es ist nicht mit unserer Firmenphilosophie vereinbar, kleine Kinder zu schlagen, egal ob sie erlaubt oder unerlaubt auf dem Betriebsgelände sind. Gehen Sie mir aus den Augen.“

Gonzales ist aufgebracht und man merkt ihm an, dass er gleich explodiert. Er weiß es besser und trollt sich. Tom kniet sich vor Magalí und öffnet den Koffer.

„Sagst du ihr, was ich mache?“ In seinem innerlichen Aufruhr spricht er Englisch. Er holt Desinfektionsmittel und Verbandmull aus dem Kasten. Magalí entspannt sich erstaunlicherweise und beobachtet jeden Handgriff von Tom. Fürsorglich halte ich sie im Arm und erkläre ihr, was er macht. Beim Desinfizieren der Wunde zuckt sie kurz zusammen. Sie lässt sich tapfer die Haare abschneiden und einen provisorischen Verband anlegen. Bei Jacks Ankunft im Besprechungsraum verkrampft sich die Kleine.

„Das ist Jack“, erkläre ich ihr. „Mein Beschützer. Er passt auf, dass mir keiner weh tut und ich habe ihm gesagt, er soll mit auf dich aufpassen. Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.“

Sie schaut mich an, schaut zu Jack und mustert ihn lange Zeit. Behutsam legt sie ihren Kopf an meine Brust und nickt.

„Warum sprichst du mit dem Chef nicht spanisch?“

Ihre Auffassungsgabe überrascht mich. Ich überlege, was ich ihr dazu sagen soll. Tom hat mich gebeten, mein Spanisch zurückzuhalten. Warum, hat er mir nicht gesagt. Ich kann es nicht greifen, ich habe das Gefühl, es ist besser, man weiß nicht, dass ich jedes Wort verstehe.

„Señor Gonzales arbeitet für meinen Mann und muss die Sprache, in der wir mit ihm sprechen, besser lernen. Spreche ich mit ihm eure Sprache, lernt er sie nicht.“

Diese Erklärung stellt sie zufrieden. Tom beendet seine Aufgabe an ihrem Kopf, räumt den Müll weg und verlässt den Raum, um sich die Hände zu waschen.

„Wo bist du jetzt hineingestolpert?“, fragt Jack grinsend von seinem Platz an er Tür.

„Nirgends. Ich habe beobachtet, wie Magalí geschlagen wurde.“ Ich erzähle ihm, was ich gesehen habe und mit jedem Wort verdüstert sich seine Miene. Das schätze ich an den Männern in meinem Leben. Sie haben die gleichen Prinzipien wie ich. Die beiden Männer, die mich aus meiner persönlichen Hölle gerettet haben, gehen durchs Feuer, um mich zu beschützen und stehen bedingungslos hinter mir.

„Wir warten auf Tom, um in die Klinik zu fahren und sie nähen zu lassen. Halt dich zum Aufbruch bereit.“

Jack öffnet die Tür und lässt uns allein. Ich bin mir sicher, er postiert sich vor der Tür und bin froh, mit Magalí allein zu sein.

Das Mädchen liegt an meine Brust gekuschelt auf meinem Schoß und hat die Augen geschlossen. Mit einem Mal habe ich Angst, sie könnte eine Gehirnerschütterung haben. Panik überflutet mich und ich schüttle sie hektisch. Erschrocken macht sie die Augen auf.

„Geht es dir gut?“, frage ich besorgt.

Sie runzelt die Stirn. „Ja! Ich muss gehen.“ Sie macht Anstalten, sich zu erheben.

„Nein, du musst zum Arzt.“

„Meine Mutter kann das nicht bezahlen.“

Es versetzt meinem Herz einen Stich, mich mit einem Kind, das nicht einmal alt genug ist, seinen Namen zu schreiben, über Geld zu unterhalten.

„Magalí, du wirst zum Arzt gehen und wir werden die Kosten tragen. Wir müssen deine Familie benachrichtigen. Sagst du mir, wo du wohnst?“

Die Angst, die über ihre Züge huscht, macht mich betroffen. Tom, der inzwischen zurück ist, blickt zu uns. Für einen winzigen Moment sehen wir uns in die Augen und ich weiß, er denkt das Gleiche. Ein armes, kleines Mädchen in ihrem Kampf am Rande der Gesellschaft. Vermutlich wollte sie im Gebäude stehlen, um genug Essen für sich und ihre Familie zu haben.

„Dir geschieht nichts. Wir fahren in die Klinik und mein Beschützer holt deine Eltern. Du musst mir sagen, wo du wohnst.“

Ein energisches Klopfen verhindert eine Antwort und gleich darauf löst sich eines der Probleme. Die Tür öffnet sich und hinter Señor Gonzales kommt eine abgehärmte, verängstigte Frau um die vierzig herein. Magalí springt von meinem Schoß und stürmt in die wartenden Arme der Frau.

„Ihre Mutter.“ Gonzales Erklärung ist überflüssig. Er drängt sich an den beiden vorbei nach draußen. Die Tür kracht hinter Gonzales zu und Magalís Mutter fängt in einem flotten spanischen Stakkato an, sich bei Tom für ihre Tochter zu entschuldigen. Sie ist aufgeregt und ich habe Schwierigkeiten, ihren Worten zu folgen. Tom hebt beruhigend die Hände und ihr Zusammenzucken versetzt mir einen neuerlichen Schock.

„Sie brauchen keine Angst zu haben“, werfe ich auf Spanisch ein. „Wir müssen Ihre Tochter in ein Krankenhaus bringen. Sie hat eine große Platzwunde am Hinterkopf. Kommen Sie, lassen Sie uns fahren.“

Ich gehe ein paar Schritte auf sie zu und ihre Augen werden tellergroß.

„Sie kann nicht in ein Krankenhaus. Wir haben kein Geld.“

„Machen Sie sich darum keine Gedanken. Wir werden in ein Krankenhaus fahren und Magalís Kopfwunde von einem Arzt untersuchen und nähen lassen. Wir kommen für alle Kosten auf.“ Sie setzt zu einem Widerspruch an und ich falle ihr ins Wort. „Bitte!“

Für ein paar Sekunden schauen wir uns in die Augen. Sie nickt schüchtern.

Meine Männer haben meine Ausführungen nicht verstanden. Die Körpersprache dagegen scheint eindeutig. Wir alle bewegen uns auf die Ausgangstür zu und ich nehme Magalís Hand, um sie aus dem Gebäude zum Auto zu bringen. Jack läuft vor, Tom hinter uns. Sicher in unserer Mitte läuft Magalí und macht ein fröhliches Gesicht. Über ihren Kopf hinweg sehen ihre Mutter und ich uns an. Ihre Angst schwindet und macht Hoffnung Platz.

„Tom, können wir Magalí einmal von Kopf bis Fuß durchchecken lassen?“

„Gewiss.“ Er legt mir seine Hand auf die Schulter. Das warme Gefühl grenzenloser Liebe durchströmt mich.

Wir steigen in den Wagen. Die Männer sitzen vorne und wir Frauen haben Magalí auf der Rückbank in unsere Mitte genommen. Der Weg in die Klinik dauert lange. Bis wir das Krankenhaus erreichen, ist Magalí in meinem Arm eingeschlafen. Toms Kreditkarte haben wir es zu verdanken, umgehend in ein Behandlungszimmer gebracht zu werden und es dauert keine Viertelstunde, bis ein Arzt sich der Kleinen annimmt. Von Beginn bis Ende der Untersuchung hält sie meine Hand und wischt sich die Tränen, die sie beim Nähen der Wunde vergießt, an meiner Bluse ab. Wir werden ausgesucht zuvorkommend behandelt und man macht auf meine Bitte hin alle altersentsprechenden Untersuchungen. Vor allem lassen wir die Kleine impfen und klären mit Arzt und Mutter, wann sie für die Auffrischungen zu erscheinen haben.

Nach drei langen Stunden verlassen wir die Klinik. Magalí und ihre Mutter sehen ebenso erschöpft aus, wie ich mich fühle. Gemeinsam sind wir in ein kleines Restaurant eingekehrt, um unsere hungrigen Mägen zu füllen. Wir eröffnen Magalí und ihrer Mutter eine Welt, die sie nie zuvor gesehen haben. Nach anfänglichen Vorbehalten lassen sie sich das Essen schmecken. Anschließend wehrt sich Magalís Mutter verbissen dagegen, von uns nach Hause gebracht zu werden. Nach einem rührenden und für Magalí tränenreichen Abschied lassen wir die beiden ziehen und schicken ihnen in kurzem Abstand Jack inkognito hinterher.

Tom und ich fahren zum Flughafen und warten in der Maschine auf Jack. Als er zu uns stößt trägt seine finstere Miene nicht dazu bei, mich besser zu fühlen. Er weigert sich, mit mir über das Ziel seines Ausflugs zu sprechen und zieht sich mit Tom zurück. Wie schlecht die Verhältnisse sein mögen, in denen sie derzeit lebt, ich bin sicher, das Gespräch der beiden Männer dient dazu, dass es Magalí in Kürze besser gehen wird. Die Vorstellung des kleinen Mädchens, das sich Schutz suchend an mich geklammert hat, lässt mich nicht los.

Mit dem Abheben der Maschine liegen der Abschied von einer unbeschwerten Zeit in einem traumhaften Lima und der Aufbruch in eine ungewisse Zukunft in Hamburg vor mir. Das Damoklesschwert, das über meinem Kopf schwebt, ist mit einem Mal präsenter als je zuvor und meine Gedanken verdüstern sich mit jedem Kilometer, den wir näher nach Hause kommen. Ist es nur eine Frage der Zeit, bis Isabella auspackt? Oder kann Tom verhindern, dass meine Vergangenheit ans Tageslicht gelangt?

Der vierte und letzte Band der Lass es zu! – Serie

ist bereits erschienen.

Du willst keine Neuerscheinung verpassen?
Hier geht’s zu meinem Newsletter.
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Zu schuldig für ein bisschen Glück?

Er ist reich, sexy, selbstbewusst und liiert – sie finanziell angeschlagen, mit einer großen familiären Verantwortung belastet und von Schuldgefühlen zerfressen.

Nach einem Unfall treffen Eva und Marc immer wieder zufällig aufeinander.

Er will ergründen, warum er sie nicht mehr aus seinem Kopf bekommt. Bewusst drängt er sich in ihr Leben und rüttelt an ihrem fragilen Seelenleben.

Sie glaubt, seine Aufmerksamkeit nicht verdient zu haben. Und neben ihrer Rolle als Ersatzmutter, Pflegerin ihres Vaters und drei Jobs passt ein Mann wie Marc ohnehin nicht in ihr Leben.

Schafft Eva es, sich ihren Schuldgefühlen zu stellen und Marc in ihr Leben zu lassen?

Taschenbuch:432 Seiten

ISBN:978-3-9823370-0-5

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B095MJJHCX

Preis: 5,99 €
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Eine Witwe, ein Geheimnis und ein erbarmungsloser Kampf

um ihre Tochter.

Allegra Winters lebt nach dem Unfalltod ihres Mannes zurückgezogen in Hamburg und leitet den geerbten Konzern.

Vier Jahre später trifft sie auf Ben und erlebt seit langer Zeit das Gefühl, begehrt zu werden. Unter falschem Namen stürzt sie sich in eine Affäre.

Bevor sich mehr zwischen ihnen entwickeln und sie Ben ihre wahre Identität preisgeben kann, überschlagen sich die Ereignisse. Eine kompromittierende Zeichnung ihrer kleinen Tochter ist der Auftakt zu einem gnadenlosen Sorgerechtsstreit.

Gelingt es Allegra, die Ketten, die ihr Mann aus dem Grab heraus um sie gelegt hat, zu sprengen, ohne die Vormundschaft für ihre Tochter zu verlieren? Oder holt ihre Vergangenheit sie ein und zerstört damit viel mehr als nur das aufkeimende Glück, das sie mit Ben hat?

Taschenbuch:406 Seiten

ISBN:978-3-9823370-5-0

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B0BYSKDJSN

Preis: 5,99 €
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Ein altes Anwesen, zwei geheimnisvolle Männer

und jede Menge ungelöster Rätsel.

Von einem mysteriösen Sog geleitet, gelangt Gloria auf ein abgelegenes Anwesen. Von dem Schlossherrn Frederik von Grafenstein hat sie noch nie zuvor gehört. Er hingegen weiß alles über sie. Neugierig und fasziniert zugleich geht sie auf sein Angebot ein: Sie bleibt und kümmert sich um den verwilderten Garten

Schnell wird klar, dass sie nicht zufällig an diesem Ort ist. Ihr Schicksal ist auf mysteriöse Weise mit Frederik und seinem Ebenbild verknüpft, von dem sie jede Nacht träumt. Welches Geheimnis verbergen die beiden Männer vor ihr? Warum können sie ihr keine Antworten auf ihre vielen Fragen geben?

Unermüdlich folgt Gloria den Hinweisen, die bis ins Jahr 1772 zurückführen. Sie muss diese Rätsel lösen, denn sie spürt instinktiv, dass nicht nur ihr Leben davon abhängt.

Taschenbuch:408 Seiten

ISBN:978-37579385-3-6

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B0CF9LDXS4

Preis: 5,99 €
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Eine Frau ohne Gedächtnis und ein Mann,

der die Wahrheit verschweigt!

Kate erwacht in einem peruanischen Krankenhaus aus dem Koma, nachdem sie vor den Augen ihres Mannes niedergeschossen wurde.

Ihre Erinnerungen sind verschwunden, sie kennt nicht einmal mehr ihren Namen. Instinktiv fühlt sie sich stark zu dem attraktiven Mann hingezogen, der an ihrem Bett wacht. Doch irgendetwas verschweigt er ihr. Kann sie ihm dennoch vertrauen?

Die Amnesie seiner Frau stellt Tom Richters Welt auf den Kopf.

Wie soll er ihr erklären, wer er ist, ohne sie vollständig zu zerstören? Und was, wenn ihr Gedächtnis nur teilweise wiederkehrt und sie sich an Dinge erinnert, die besser in Vergessenheit bleiben sollten?

Der Liebesroman Lass es zu! – Das Ende ist der erste Band der spannenden Geschichte von Kate und Tom, die verzweifelt gegen die Vergangenheit und für ihre Liebe kämpfen.

Taschenbuch:285 Seiten

ISBN:978-3-9823370-1-2

Preis:14,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B09QGLJKHJ

Preis: 0,99 €


Über die Autorin

Jes Schön, Jahrgang 1980, lebt mit ihrem Mann. den beiden Töchtern und den Stubentigern in Mittelhessen. 2014 fängt die passionierte Leserin in ihrer Elternzeit mit dem Schreiben an.

Sie schreibt tiefgründige, berührende Liebes- und Entwicklungsromane, in denen es um mitreißende und vielschichtige Personen geht, die trotz eines emotionalen Traumas mutig ihren Weg gehen.

Bis zur Veröffentlichung ihres Debütromans „Fallen“ 2021 vergehen noch sieben Jahre, aber bereits 2022 legt sie mit der Romanreihe „Lass es zu!“ nach. Im Jahr 2023 sind die Romane „Allegra Winters – Zerrissen“ und „Garden of Mystery“ erschienen.


Bisher erschienen:

Fallen (2021)

Lass es zu! – Das Ende (2022) – Band 1

Lass es zu! – Der Anfang (2022) – Band 2

Lass es zu! – Die Gegenwart (2022) – Band 3

Lass es zu! – Die Vergangenheit (2022) – Band 4

Kurzgeschichte in: Again and Again – Anthologie

Kurzgeschichte in: 24 Kurzgeschichten zum Advent 2022 – Anthologie

Allegra Winters – Zerrissen (2023)

Kurzgeschichte in: 24 Kurzgeschichten zum Advent 2023 – Anthologie

Garden of Mystery (2023)

Geplante Veröffentlichungen:

Im Frühjahr 2024 geht es mit dem tiefgründigen und spannenden Roman von Jen & Jack weiter.

Alle Bücher sind als eBook und Print im Einzelhandel erhältlich.

Wie hat dir das Buch gefallen?

Schreib mir deine Meinung zum Buch an:

jes@jes-schoen.de

Über eine Rezension auf Amazon und den gängigen

Buchportalen würde ich mich freuen.
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